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			Vorwort

			Schon häufig hat die Vorstellung, Macht über einen Geist zu besitzen, der alle Wünsche erfüllt, die Fantasie von Märchenerzählern, Autoren und Filmemachern beschäftigt. Man denke nur an das Märchen von Ali Baba, an den Teufel in der Flasche oder die gute Fee, die in vielen Märchen erscheint, um Wünsche wahr zu machen.

			Der Roman „Die Figur der Wünsche“ basiert auf der Erzählung der Gebrüder Grimm „Spiritus Familiaris“. Er spielt in der Gegenwart und ist damit eine ganz eigene Geschichte, mit anderen Geschehnissen und anderem Ausgang.

		


		
			1. Hongkong – Ein gutes Geschäft 

			Der Blick aus dem Fenster auf graue Hochhäuser und Glasfronten, in denen sich die Abendsonne spiegelte, war ernüchternd. Von oben war wenig zu sehen vom Glanz der exklusiven Shoppingtempel oder marmornen Eingangshallen der großen Hotels mit den vielen gut gekleideten Menschen. 

			Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Hier oben merkte man die Hektik kaum, aber unter ihm brodelte die Stadt.

			Er zog sich die Krawatte aus und warf nochmals einen Blick auf die Statistiken, von denen er hoffte, dass sie die Chinesen überzeugen würden. Den ganzen Tag hatten sie im Meeting verbracht, Freundlichkeiten und Grüße ausgetauscht, bedauert, dass Herr Brendig die Verhandlungen aufgrund seines Unfalls nicht fortsetzen konnte, und ihm stets freundlich und wohlwollend zugelächelt. 

			Er machte sich nichts vor. Dieses Lächeln besagte wenig und Zustimmung bedeutete lediglich, dass man seine Worte vernommen hatte. Die Chancen standen eher schlecht. Sein Kollege Brendig hatte ihm und dem Boss schon erklärt, dass ihre Preise im Vergleich recht hoch waren. Und er hatte keine Ahnung, wie die Chinesen zu ihm als neuem Verhandlungspartner standen. 

			Zu gerne würde er mit einem Abschluss, wenigstens mit einem Teilvertrag, zurückkommen, um allen zu beweisen, dass er zu mehr in der Lage war. Er hatte es satt, ewig der zweite Mann zu sein. Mit Mitte dreißig war es Zeit für den Sprung nach oben. Während er duschte und sich umzog, überlegte er, wo er etwas essen könnte. Das Hotel war einer der feudalen Marmorpaläste mit hervorragenden Restaurants und ebenso hervorragenden Preisen. Er beschloss, auf eigene Faust loszulaufen und etwas zu suchen. Er kannte Hongkong kaum, lediglich die obligatorische Stadtrundfahrt hatte er gemacht und die herrliche Aussicht vom Victoria Peak genossen. 

			Als er aus dem Hotel heraustrat, war es schon dunkel. Den Stadtplan hatte er eingesteckt, aber im Allgemeinen konnte er sich auf seinen Orientierungssinn gut verlassen. Er winkte ab, als der Portier ihm ein Taxi rufen wollte, und machte sich auf den Weg. 

			Die Stadt lebte rund um die Uhr. Vom Straßenverkauf bis zur Shoppingmall war alles geöffnet und in Bewegung. Und immer drehte es sich um Geld. Auch nachdem die Stadt an China gefallen war, hatte sich daran wenig geändert.

			Er hatte sich vorgenommen, nur geradeaus zu laufen, geriet aber allmählich in ein Gewirr von schmalen Straßen, die in eine Art Basar mündeten. Er hatte Mühe, die Händler von sich fernzuhalten, und fand ein kleines Restaurant mit englischer Speisekarte, deren abenteuerliche Übersetzung ihm ein Schmunzeln entlockte. 

			Er dachte an seinen Lieblingschinesen in Düsseldorf und stellte fest, dass es nicht ein einziges ähnlich klingendes Gericht auf der Karte gab. Da er sowieso nichts kannte, wählte er irgendetwas aus, das sich als delikates Gemüsegericht mit undefinierbarem, gebratenem Fleisch entpuppte, gefolgt von unterschiedlichen Genüssen in diversen Schälchen. 

			Angenehm gesättigt verließ er das kleine Lokal. Es hatte wieder angefangen, leicht zu regnen, und er beschloss, ein Taxi zu rufen. Ein Chinese im Eingang hob in der international verständlichen Geste des Bedauerns die Hände.

			Das fehlte ihm noch. Irgendwo mitten in der Stadt, ohne konkrete Vorstellung, wo genau sein Hotel lag, durch den Regen ein Taxi oder den Weg zu suchen, mit der Gefahr, im Dunkeln ausgeraubt zu werden.

			Er wandte sich Hilfe suchend an den geduldig neben ihm wartenden Chinesen. 

			„Ich muss in mein Hotel zurück.“ Er nannte die Adresse und der Mann nickte und verbeugte sich leicht. 

			„Mein Name ist Wong. Es ist nicht weit zu Ihrem Hotel. Nehmen Sie meinen Schirm, bitte, ich begleite Sie.“ 

			„Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich will Ihre Zeit nicht in Anspruch nehmen.“ 

			Er war misstrauisch. Alles, was er über Asien gehört hatte, fiel ihm ein, und er war froh, nur wenig Bargeld und keine Kreditkarten oder Dokumente mitgenommen zu haben. 

			Der Chinese blieb gelassen. „Unser Weg ist ein Stück der gleiche. Sie brauchen nicht beunruhigt zu sein.“ 

			„Na gut“, er vertraute auf seine Intuition, „mein Name ist Peter Bodenbach. Was schätzen Sie, wie lange dauert es bis zum Hotel?“ 

			„Es hängt natürlich davon ab, wie schnell wir gehen, aber es sollte nicht länger als vierzig Minuten dauern.“ 

			Bodenbach fing an, sich zu entspannen. Er hatte knapp eine Stunde gebraucht und sein Begleiter lief zielsicher in die Richtung, in der auch er das Hotel vermutete. 

			„Sind Sie aus Hongkong? Sie sprechen gut Englisch.“

			Der Chinese lief neben ihm und kümmerte sich nicht darum, dass er nass wurde. 

			„Ich komme aus einer kleinen Stadt im Landesinnern, meine Verwandten leben hier und ich habe schon als Kind Englisch gelernt. Man braucht es, um Geschäfte zu machen. Darum bin ich jetzt in der Stadt.“ 

			Bodenbach lächelte. „Aus diesem Grund sind wohl alle hier. Sind Ihre Geschäfte erfolgreich?“ 

			„Mal ja, mal nein. Ich hoffe für Sie, dass Ihre Geschäfte erfolgreich sind.“ 

			„Mal ja, mal nein“, grinste Bodenbach. „Im Moment eher nein.“ 

			„Alles liegt in unserer eigenen Hand“, meinte der Chinese. „Wenn Sie den Erfolg wirklich wollen, wird er Ihnen auch zuteil.“ 

			„Ganz so einfach ist es in diesem Fall leider nicht. Ich habe hart für den Erfolg gearbeitet, aber dann fehlt es manchmal am letzten Quäntchen Glück, Fortune, oder wie immer man es nennen mag.“ 

			Er erkannte die Umgebung wieder und wusste, dass das Hotel nicht mehr weit sein konnte. Seine Sympathie für den Chinesen, der so uneigennützig seine Zeit geopfert hatte, wuchs. 

			„Darf ich fragen, in welcher Branche Sie arbeiten?“ 

			Der Chinese blieb stehen und sah ihn an. „Heute verkaufe ich einen Wunsch.“ 

			Peter Bodenbach lachte. „Das trifft sich ja gut. Wie viel kostet ein erfüllter Wunsch bei Ihnen?“ 

			Sein Begleiter blieb ernst. „Nicht viel, leider, es müsste teurer sein, damit es uns noch lange erhalten bleibt.“ 

			Bodenbach wurde neugierig. „Was meinen Sie?“ 

			Der Chinese öffnete seine weite, blousonartige Jacke und zog eine faustgroße, geschnitzte Figur aus dunklem Holz hervor. 

			„Ursprünglich war die Figur sehr teuer. Sie kostete einmal ein Vermögen. Doch das ist sehr lange her und auf ihrem Weg zu mir wurde der Preis immer niedriger. Ich habe sie für 25 amerikanische Dollar gekauft und muss sie für weniger abgeben. Die Figur hat meinen Wunsch erfüllt, es ist Zeit, sich von ihr zu trennen. Glück wandelt sich leicht, wenn man es zu halten versucht. Hüten Sie sich vor der Gier! Man kann die Figur nicht verschenken oder wegwerfen, man muss sie für weniger verkaufen, sonst ist man nicht aus der Verantwortung entlassen.“ 

			„Und das soll ich Ihnen glauben?“, fragte Bodenbach amüsiert. „Ökonomisch gesehen ist diese Regelung eine Katastrophe.“ Kopfschüttelnd nahm er die Figur in die Hand. Das Holz war nicht besonders schwer, kein wertvolles Tropenholz, wie es schien. „Was für eine verrückte Geschichte. Allmählich begreife ich, warum den Hongkong-Chinesen der Ruf anhaftet, wirklich alles verkaufen zu können.“ 

			Der Mann blickte ihn abwartend an. „Warum versuchen Sie es nicht einfach? Bezahlen Sie mir dafür, was Sie für richtig halten, aber bedenken Sie, dass die Figur noch vielen Menschen nützlich sein kann. Sie glauben, Sie haben keinen Erfolg. Greifen Sie zu und der Erfolg ist Ihnen sicher. Wenn Sie Zweifel haben, ist sie immer noch ein nettes Souvenir.“ 

			„Angenommen, ich bezahle Ihnen nur einen Dollar dafür.“ 

			„Welch eine unglaubliche Verschwendung“, seufzte sein Begleiter, „doch ich habe gesagt, dass Sie den Preis bestimmen.“ 

			Sie waren vor seinem Hotel angelangt. „Ich danke Ihnen, dass Sie mich zurückbegleitet haben, und ich kaufe Ihnen die Figur für fünfundzwanzig Dollar ab.“

			Mister Wong lächelte erleichtert. „Geben Sie mir etwas weniger. So ist die Bedingung. Überlegen Sie gut, welches Ihr größter Wunsch im Leben ist. Behalten Sie die Figur nicht zu lange, sie reagiert recht schnell, sowohl was die Erfüllung eines Wunsches als auch das Gegenteil angeht. Und, bitte: Man darf sie ohne diese Information nicht verkaufen.“ 

			Bodenbach überreichte das Geld und nahm die Figur an sich. Der Chinese verbeugte sich abermals leicht und ging davon. 

			Es ist nicht zu fassen, dachte er, als er in sein Hotel schlenderte. Hier ist man noch geschäftstüchtiger, als ich es für möglich gehalten habe. Ein Taxi hätte vermutlich das Gleiche gekostet. 

			Trotzdem hatte ihn die Geschichte aufgeheitert. Besser als ein Souvenir ist eine nette Anekdote, die man bei passender Gelegenheit erzählen kann, dachte er. In seinem Zimmer stellte er die Neuerwerbung auf den Schreibtisch und betrachtete sie genauer. Es war ein eher unscheinbares Ding, eine verschmitzte Fratze mit wissenden Augen und einem Gesicht, welches auf seinen Fäusten ruhte. 

			Wenn sie denn tatsächlich Erfolg bringen sollte, war es ihm recht, aber vermutlich würde es als Staubfänger im Regal seiner Freundin landen. 

			Mit einem Lächeln über die Cleverness des Chinesen schlief er ein. 

			***

			Am nächsten Morgen wurde er durch den Weckdienst aus dem Schlaf gerissen. Nachdem er geduscht hatte, zog er sich an, packte seine Unterlagen in den Aktenkoffer und ging zum Frühstück in das Restaurant. Er war angespannt und sehr wach. Seit vier Tagen zogen sich die Verhandlungen hin und heute war der letzte Tag, bevor er wieder nach Hause flog. 

			Immerhin hatte er bis jetzt auch keine Absage bekommen, er nahm also an, dass die Angebote, die er vorgelegt hatte, nicht völlig uninteressant waren. Letztendlich aber kannte er im Gegensatz zu seinem Kollegen die Mentalität der Asiaten nicht gut genug, um zu ahnen, was sie vorhatten. 

			Zwei von ihnen traf er zu seinem Missvergnügen schon beim Frühstück, wo sie Undefinierbares aus kleinen Schüsseln aßen. Kein entspanntes Frühstück mit Zeitung also. 

			Er begrüßte sie freundlich und fragte, ob er sich zu ihnen setzen dürfte. Während sie sich angeregt unterhielten, überlegte er insgeheim, ob sie ihm in wenigen Stunden eröffnen würden, dass sein Angebot nicht akzeptabel sei. 

			Gemeinsam verließen sie das Restaurant, um den Meeting-Raum einige Etagen höher aufzusuchen. Inzwischen waren alle sieben Teilnehmer anwesend, und nachdem Peter Bodenbach jeden Einzelnen begrüßt hatte und sie ihre Plätze eingenommen hatten, ergriff der Leiter der chinesischen Delegation das Wort. Es folgte eine Rede über vertrauensvolle Zusammenarbeit. 

			„Ich freue mich sehr, Herr Bodenbach“, fuhr er fort, „dass wir die Gelegenheit hatten, Sie kennenzulernen, und feststellen konnten, dass Sie ein sehr kompetenter Mann sind. Sie haben uns die Möglichkeiten Ihres Unternehmens klar dargestellt und obwohl es noch einige Details zu erörtern gibt, wollen wir Sie nicht länger im Unklaren lassen. Wir erteilen Ihrer Firma den Auftrag und erweitern ihn über die ursprüngliche Planung hinaus. Die Einzelheiten können Ihre Techniker mit unseren Leuten absprechen, aber ich würde es begrüßen, wenn Sie unser Ansprechpartner bleiben. Ich werde diesen Wunsch auch an Ihre Geschäftsleitung herantragen. 

			Wir wissen, Ihr Abflug ist morgen, und Sie würden uns eine große Freude machen, wenn wir bei einem gemeinsamen Essen den Abschluss feiern.“ 

			Bodenbach, der die Sache halb verloren geglaubt hatte, traute seinen Ohren kaum. Er hatte so wenig mit einem derartigen Erfolg gerechnet, dass er wie betäubt am Tisch saß und sich bemühen musste, ein neutrales, freundliches Gesicht zu behalten. Was zum Teufel hatte Brendig hier eigentlich falsch gemacht, dass diese Geschichte sich zwei Jahre wie zäher Kleister zog und plötzlich mühelos lief? Oder heimste er lediglich die Lorbeeren der Vorarbeit ein? 

			Der restliche Tag lief wie ein Film neben ihm ab. Nochmalige Vergleiche, Zahlen, Preise, Lieferfristen, innerlich jubilierte er über das Gelingen. 

			Auch dies ging vorbei, wie auch das festliche Essen. 

			Am nächsten Morgen nutzte er die letzten Stunden in der Stadt, um einzukaufen. Jadeschmuck für Anita, darüber würde sie sich freuen. Im Allgemeinen brachte er von seinen Reisen selten etwas mit, die Zeit war immer zu knapp, die Anspannung zu groß und meistens fiel ihm auch nichts ein, was er mitbringen könnte. Nun aber genoss er es, durch die großen Einkaufspassagen zu laufen. Er ließ sich technische Geräte erklären, für die er keine Verwendung hatte, probierte Anzüge an und kaufte letztendlich mehr, als er vorgehabt hatte. 

			Über den schwarzen Seidenkimono würde Anita sich bestimmt ebenso freuen wie über die sündhaft teure Halskette. Im Hotelzimmer hatte er dann Mühe, alles in seinem Gepäck unterzubringen. Zuletzt fiel sein Blick auf die Teufelsfigur, die auf dem Nachttisch stand. Nachdenklich nahm er sie in die Hand. 

			„Glück hast du mir auf jeden Fall gebracht“, murmelte er und packte sie mitsamt seinen Schuhen in einen Beutel. Er freute sich über den geschäftlichen Erfolg, doch sein größter Wunsch war dies nicht. Zukünftig würde die Figur wohl als Talisman seinen Schreibtisch zieren. 

			Schon jetzt freute er sich auf die Gesichter des Firmenvorstands, wenn er die gute Nachricht überbringen würde. Seine Zeit als zweiter Mann war nun wohl vorbei. 

			Mit derlei angenehmen Gedanken und Zukunftsvorstellungen trat er am frühen Nachmittag den Heimflug an.

			***

			Anita lag lesend auf der Couch und wartete auf ihn, als er am nächsten Mittag eintraf. Sie hatte sich den Nachmittag freigenommen und würde die fehlenden Stunden in der Klinik, wo sie als Logopädin arbeitete, ein anderes Mal nachholen. Am Telefon hatte Peter sich ungewöhnlich vage ausgedrückt und sie war gespannt, was er zu berichten hatte. Sie lief in den Korridor, als sie ihn hörte, und umarmte ihn. 

			„Komm, setz dich, ich mache dir etwas zu essen, und du kannst mir erzählen, wie es war.“ 

			„Nein, danke, nur das nicht. Ich habe unterwegs im Flieger aus purer Langeweile mehr gegessen, als ich wollte.“ Er zog sie noch einmal in seine Arme. 

			„Mein Gott, ist es gut, wieder zu Hause zu sein!“ Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und schnupperte an ihr. 

			Anita lehnte sich zurück und sah ihn an. 

			„Du hast mich ganz schön auf die Folter gespannt. Kein Wort darüber, wie es dir in Hongkong gefallen hat und ob du die Verhandlungen etwas weiterbringen konntest.“

			Als Antwort zog er ein Päckchen aus der Jackentasche. 

			„Ich habe dir etwas mitgebracht.“ 

			Sie sah ihn an und nahm das Päckchen in die Hand. 

			Als sie die fein gearbeitete Jadekette sah, stieß sie einen freudigen Überraschungsruf aus. 

			„Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe! Es passt genau zu meinen Farben.“ 

			Daran hatte Peter nun nicht gedacht, aber er war zufrieden, dass er offenbar genau ihren Geschmack getroffen hatte. 

			„Vielleicht kommt nach der nächsten Reise noch ein passendes Armband dazu.“ 

			„Nächste Reise? Soll das etwa heißen ...?“ Sie sah ihn mit großen Augen an. 

			„Ja, mein Schatz“, er nahm sie am Arm und führte sie ins Wohnzimmer, wo er sie neben sich auf die Couch zog. „Ich habe den Auftrag bekommen und es war einfacher, als ich dachte. Einige Details müssen noch geklärt werden, aber die entscheidenden Unterschriften habe ich.“ 

			Völlig perplex sah sie ihn an. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Natürlich freue ich mich sehr für dich. Du hast dich so sehr dafür eingesetzt, aber ich hatte manchmal den Eindruck, du glaubst nicht so recht daran, dass ihr Erfolg habt.“ 

			„Das stimmt schon“, nickte er, „aber ich war sehr gut vorbereitet und vielleicht passte den Chinesen meine Nase einfach besser als die von Brendig. Natürlich besteht auch noch die Möglichkeit, dass mein Wunscherfüller seine teuflische Hand im Spiel hatte“, fügte er vergnügt hinzu. 

			Sie blickte ihn fragend an und lachend erzählte er, wie er in den Besitz der Teufelsfigur gelangt war. Sie bestand darauf, sie sofort anzusehen, schüttelte dann aber verständnislos den Kopf. 

			„Was für ein Unsinn. Du hast dir alles selbst erarbeitet und brauchst keinen Glücksbringer. Ich glaube bestimmt nicht nur an das, was ich sehe, aber diese Geschichte ist mir doch zu absurd.“ Sie stellte die Holzfigur vor sich auf den Tisch und betrachtete sie kritisch. „Um sicherzugehen, kannst du sie ja testen. Wünsche dir etwas sehr Schwieriges, dann werden wir ja sehen.“ 

			Er sah sie eindringlich an. „Du weißt, was mein größter und sehnlichster Wunsch ist – er ist leider unerfüllbar.“ 

			Sie erwiderte seinen Blick und er sah, wie sich ihre Augen langsam mit Tränen füllten. 

			„Peter, bitte, ich dachte wirklich, das Thema ist durch. Du weißt doch, wie sehr auch ich mir Kinder wünsche. Ich liebe meine Arbeit, aber ich würde sofort aufhören, wenn ich ein Kind hätte. Du hast gehört, was die Ärzte gesagt haben. Mach es uns nicht noch schwerer.“ 

			Jetzt weinte sie und er biss sich auf die Lippen. Das hatte er gut hingekriegt, schon nach den ersten Stunden daheim die Tränen fließen zu lassen. Offenbar war an seinem diplomatischen Geschick doch noch einiges verbesserungswürdig.

			Er nahm sie in die Arme und meinte tröstend: „Vergiss es einfach, es war eine blöde Bemerkung. Wir werden auf das gute Ergebnis der Reise anstoßen, aber vorher habe ich noch ein Mitbringsel für dich.“ Er ging zum Koffer und zog den Kimono heraus. Anita führte ihn vor und am Abend gingen sie zusammen aus und feierten seinen Erfolg. 

			Völlig übermüdet schlief Peter später ein, während Anita noch lange wach lag, bevor sie in einen unruhigen Schlaf fiel und wirre Dinge träumte.

			***

			Die Firmengruppe, die als Europas größter Anbieter von Isoliertechnik weltweit verkaufte, hatte ihren Sitz am Rhein. Das großzügige Konferenzzimmer im obersten Stock des Gebäudes bot einen schönen Blick auf den Fluss und die davorliegenden grünen Wiesen. 

			Nach und nach erschienen alle Abteilungsleiter. Peter Bodenbach hatte es so eingerichtet, dass er mit seiner Sekretärin noch die Post durchsah, bevor er sich zum Meeting begab. Gleichzeitig mit Peter traf auch sein Chef ein, der Peter nur flüchtig grüßte und mit dem Controller eine Diskussion begann. 

			Offensichtlich fand es niemand besonders spannend, ihn nach seiner Reise zu fragen. Kurz vor Ende der Besprechung wandte Herr Manker, ein Mitglied des Vorstands, sich dann doch noch an Peter. 

			„Haben Ihre Gespräche mit den Chinesen etwas Neues ergeben?“ 

			„Doch, ja, kann man so sagen“, meinte der lässig, „ich habe die unterschriebenen Verträge gleich mitgebracht und müsste über einige kleinere Änderungen noch mit Ihnen reden.“ 

			Einige Sekunden lang herrschte überraschtes Schweigen, dann meinte Manker: „Was meinen Sie damit, Sie haben unterschriebene Verträge?“ 

			Peter nahm seine Unterlagen hervor und reichte sie wortlos weiter. Sein Chef hatte sich erhoben und blickte Manker über die Schulter. Beide sahen sich an. Manker hatte sich gut in der Gewalt und ließ sich die Überraschung kaum anmerken. 

			„Was für eine außergewöhnliche Entwicklung. Darüber müssen wir uns genauer unterhalten. Wir werden gemeinsam zu Mittag essen, dann können Sie uns die Einzelheiten schildern. Das interessiert mich schon sehr, wie Sie das zustande gebracht haben. Wirklich, nicht schlecht.“ Er erhob sich und gab damit das Zeichen, dass die Konferenz beendet war. 

			Peter ging in sein Büro, bat seine Sekretärin um einen Kaffee und berichtete ihr von den Ereignissen. Er musste es einfach noch einmal loswerden.

			***

			Als Peter nach Hause kam, zog Anita sich gerade den neuen Kimono über. Ihre Haut war noch feucht von der Dusche. 

			Er legte den Schlüssel auf den Flurschrank und blickte sie bewundernd an. Verführerisch drehte sie sich langsam vor ihm und er nahm sie erfreut in die Arme. 

			„Du meinst, ich soll meinen Hunger auf andere Art stillen?“ 

			Er hielt sie gern im Arm. Als er sie vor einigen Jahren kennenlernte, dachte er gleich, dass sie gut in seinen Arm passte. Sie hatten die gleiche Wellenlänge, wenn auch nicht immer die gleiche Meinung. Selbst der Widerstand, den sie ihm gelegentlich entgegenbrachte, zog ihn eher an und ihre Wortgewandtheit setzte ihn in Streitgesprächen oft genug schachmatt. Schon vor zwei Jahren hatte er sie gebeten, ihn zu heiraten. Nicht, dass sie abgelehnt hatte, doch sie hatte viele Gründe genannt, warum es noch nicht sein sollte. Der einzig wirkliche Grund für eine Heirat, hatte sie ihm erklärt, seien Kinder. Daran hatten sie ein Jahr lang kräftig gearbeitet, doch es passierte nichts. Eine gründliche Untersuchung ergab, dass ihre Chancen für eine Schwangerschaft denkbar schlecht waren. 

			Es war für sie beide eine niederschmetternde Nachricht. Ein Leben ohne Kinder hatten sie sich nie vorgestellt. Auf sein Drängen hin konsultierte sie einen weiteren Arzt, aber der bestätigte die Diagnose seines Kollegen. 

			„Woran denkst du?“ Fragend sah Anita zu ihm auf. 

			„Ich denke an ein Steak mit Salat und baked potato.“ 

			Sie fuhr mit der Hand durch sein Haar. „Lügner! Aber wenn ich es mir genau überlege, das würde mir auch gefallen. Vielleicht sollte ich mich schnell anziehen, und wir laufen zum Argentinier.“ 

			„Laufen? Bei diesem Wetter? Erschöpft wie ich jetzt bin? Kommt nicht infrage, du wirst mich fahren.“ 

			„Na, na“, meinte Anita grinsend, „deine Kondition lässt aber sehr zu wünschen übrig. Ob das schon das Alter ist?“ Sie wollte an ihm vorbei, doch er fasste schnell nach ihrem Arm, drückte sie auf die Couch und legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie. 

			„Wenn du das nicht zurücknimmst, werde ich dir das Gegenteil beweisen müssen.“ 

			Einen Augenblick sah sie ihn erstaunt an und brach dann in Lachen aus. „Beweise es!“ 

			„Das habe ich nicht nötig. Wobei ...“, er tat, als überlegte er, „auf jeden Fall ist mir nach Fleisch.“ Er knabberte an ihrem Hals und öffnete ihren Kimono. Ihre Brust passte genau in seine Hand. 

			„Schön fleischig“, grinste er und senkte seinen Mund darauf. 

			Ihr Kichern verwandelte sich in lustvolles Stöhnen.

			***

			Etwas verspätet machten sie sich auf den Weg zum Restaurant. 

			Anita wollte wissen, was genau geschehen war, aber sie geduldete sich noch, bis die Bedienung ihre Bestellung aufgenommen hatte. 

			„Erzähle mir noch einmal genau von der Reise. Und vor allem: Was hat dein Chef heute gesagt? Ich möchte alle Einzelheiten hören.“ 

			Er berichtete nur kurz von den Verhandlungen in China und kam dann auf die Konferenz am Morgen in der Firma. „Du hättest ihre Gesichter sehen sollen. Sie konnten es einfach nicht glauben. Langsam halte ich mich selbst für eine Art Verhandlungsgenie. Beim Mittagessen habe ich einige Hintergrundinformationen erhalten, die ich zuvor natürlich nicht hatte: Gleichzeitig mit uns boten zwei Konkurrenten zu vergleichbaren Konditionen, allerdings etwas niedrigeren Preisen. Auch mit ihnen liefen monatelange Verhandlungen. Doch das kann mir jetzt alles gleichgültig sein, unsere Verträge sind in trockenen Tüchern, und zwar komplett unter meiner Regie. Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, bin ich im nächsten Jahr für das gesamte Asiengeschäft zuständig. Brendig ist aus der Sache raus.“ 

			Die Serviererin brachte ihre Steaks und sie begannen, schweigend zu essen. 

			„Was wird aus Brendig?“, wollte Anita wissen. 

			„Keine Sorge, ihm passiert nichts“, winkte Peter ab. „Aber für mich war sein Beinbruch ein Glücksfall. Er ist ja eigentlich ein Personalmann und er hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er dort wieder hin will. Möglicherweise kriegt er die Leitung Europa oder so etwas in der Art. Das Personalkarussell wird sich auf jeden Fall wieder drehen und trotz seines Misserfolges in Asien ist Brendig ein geschätzter Mann. Selbst weniger gute Leute lobt man in einem solchen Fall in eine höhere oder andere Position weg.“ 

			Anita legte ihr Besteck zur Seite. „Ich bin nur froh, nicht in einem solchen Riesenunternehmen zu arbeiten, wo jeder Mitarbeiter so leicht austauschbar ist. Ich bewundere dich, wie gut du damit zurechtkommst. Für mich wäre das nichts. Ich habe es gerne übersichtlich. Wenn du von deiner Arbeit erzählst, habe ich immer das Gefühl, man wird bei euch völlig fremdbestimmt und weiß nie, was eigentlich vor sich geht.“ 

			„So schlimm ist es nun auch wieder nicht“, meinte er nachdenklich und spülte den letzten Bissen mit einem Schluck Bier hinunter, „es stimmt schon, dass du auf die große Richtung des Unternehmens keinen Einfluss hast, aber wenn du ehrgeizig bist und dich richtig reinhängst, hast du gute Chancen, deinen Weg zu machen. Vielleicht geht das in einer kleinen Firma sogar schneller, aber du kannst dort ebenso das Pech haben, in einer langweiligen Position auf ewig hängen zu bleiben. Eine weltweit operierende Firma bietet viele Möglichkeiten. Wichtig ist in einem großen Konzern, dass du die Spielregeln schnell lernst und im mittleren Management eine gewisse Stromlinienform entwickelst, bis du hoch genug steigst, deinen eigenen Stil durchzusetzen.“ 

			Anita krauste die Stirn. „Du hast auf jeden Fall einen großen Schritt vorwärtsgemacht und ich freue mich für dich.“ Sie legte den Kopf in der für sie typischen Art schief und Peter wusste, es kam noch etwas nach. 

			Langsam faltete sie ihre Serviette und legte sie auf den Tisch. 

			„Was kommt als Nächstes für dich? Bist du mit dieser Position nun zufrieden oder siehst du ein anderes Ziel vor Augen? Vielleicht bei einem anderen Unternehmen? Welche Konsequenzen hat dies alles für uns?“ 

			Oh Herr, dachte er ergeben, gib mir Geduld am späten Abend. 

			„Also, zunächst einmal werde ich froh sein, mich ordentlich einzuarbeiten. Bisher hatte ich weder die Übersicht noch die Verantwortung für mehrere große Aufträge. Was uns beide betrifft, so werden wir durch meine Reisen nach Asien wahrscheinlich etwas öfter getrennt sein. Das schaffen wir doch sicher. Was danach kommt, steht in den Sternen, und wir sollten es ruhig auf uns zukommen lassen.“ 

			Anita nickte. „Ich würde am Wochenende gerne die Jagodas einladen. Ich könnte etwas kochen und dir würde die Ablenkung sicher guttun.“ 

			Bettina und Lars Jagoda waren ihre Freunde. Sie wohnten nur wenige Kilometer entfernt und würden sich sicher freuen. 

			„Gute Idee“, stimmte er zu und unterdrückte ein Gähnen. 

			Sie bemerkte es und meinte: „Es ist schon spät und es war ein aufregender Tag. Lass uns nach Hause gehen.“ 

			Er zahlte und sie verließen Hand in Hand das Lokal. Bevor er ins Bett ging, nahm er die Figur auf seinem Schreibtisch noch einmal in die Hand. 

			„Immerhin kennst du nun meinen größten Wunsch“, flüsterte er. „Falls du wirklich Wunder wirken kannst, dann möchte ich mein Kind im Arm halten.“

			***

			Aus der Küche duftete es verlockend. Peter räumte seine Unterlagen zusammen und öffnete die Tür. „Was gibt es denn Gutes?“ 

			Anita war eine großartige Köchin und er ein dankbarer Genießer ihrer Kochkunst. 

			„Lammkrone mit Keniaböhnchen“, meinte sie lakonisch und schob ihn aus dem Weg. Sie duldete beim Kochen niemanden um sich, es sei denn, man saß ruhig auf einem Küchenstuhl. 

			„Hört sich gut an, aber die Kinder werden es wohl kaum mögen.“ 

			Sie gab ihm einen schrägen Blick. „Für die Kleinen habe ich Putenschnitzel und Apfelmus, zufrieden?“ 

			Er hob entschuldigend die Hände. „Welche Frage! Ich hätte natürlich wissen müssen, dass du an die kleinen Monster denkst.“ 

			Max und Ina waren ihre Patenkinder. Ihre Freunde wussten, wie sehr Anita Kinder liebte und wie wenig Aussicht auf eigene bestand. Entsprechend Anteil nahm sie an der Entwicklung der zweijährigen Zwillinge und freute sich jedes Mal, wenn sie kamen. 

			Als es klingelte, öffnete Peter die Tür und schon sausten die beiden Kleinen an ihm vorbei in die Wohnung. Bettina lachte und umarmte Anita.

			„Lars sucht noch einen Parkplatz. Die beiden Mäuse sind so aufgeregt, weil sie gehört haben, dass Peter einen Geist mitgebracht hat. Den wollen sie jetzt sehen.“ 

			Der kleine Max blickte Peter erwartungsvoll an. „Tja“, meinte der bedauernd, „es tut mir leid, aber du weißt doch, dass man einen Geist nicht sehen kann.“ 

			Enttäuscht verzogen Max und Ina sich zu Anita in die Küche. Inzwischen traf auch Lars ein und beglückwünschte Peter zu seinem Erfolg. 

			Beim Essen berichtete Peter noch einmal in aller Ausführlichkeit von seiner Reise. Die Geschichte der Teufelsfigur versah er mit einigen Ausschmückungen, worauf Lars und Bettina die Schnitzerei genau in Augenschein nahmen. Besonders Lars war von ihr angetan. 

			„Wenn sie alle Wünsche erfüllt, würde ich mir ganz einfach Reichtum wünschen. Mit Geld kannst du dir alles leisten.“ 

			„Ja und dann?“, fragte Peter. „Was willst du dann den lieben, langen Tag tun? Man kann doch nicht nur in der Sonne liegen und sich pflegen. Das würde dir nach ein paar Wochen vermutlich mehr auf die Nerven gehen als eine normale Arbeit.“ 

			„Ach“, schaltete sich Bettina ein, „das Leben könnte viel angenehmer sein. Ich hätte eine schicke Wohnung oder ein Haus, Haushälterin, Kindermädchen …“ 

			Erstaunt sah Anita sie an. „Du würdest doch die beiden Süßen nicht ernsthaft an Fremde abgeben, wenn du die Zeit hast, dich selbst um sie zu kümmern? Das macht man doch nur, wenn man unbedingt arbeiten muss oder es gerne möchte.“

			„Nur keine Angst“, meinte Bettina, „dieser Fall wird sicher nicht eintreten. Wir spielen schon genauso lange wie erfolglos Lotto und unser Verdienst ist zwar ausreichend, aber Reichtümer sind nicht in Sicht. Trotzdem kannst du mir die Figur gerne schenken, wenn du nicht weißt, wohin damit.“ 

			„Man kann sie nicht verschenken und ich möchte sie behalten“, grinste Peter Bettina an, „man weiß ja nie.“ 

			Nach dem Essen ließ sich Anita mit Max und Ina auf den Boden zum Spielen nieder, während Peter den Tisch abräumte und den Geschirrspüler füllte. Als er dann mit Bettina und Lars noch ein Glas Wein trank, beobachtete er Anita. 

			Es gab ihm immer einen Stich, sie so versunken mit Kindern im Spiel zu sehen. Er verdrängte seine Gedanken und konzentrierte sich auf das Gespräch mit Lars über die Entwicklung auf dem Geldmarkt. Lars versuchte schon seit einiger Zeit, mit ihm über Geldanlagen zu reden, und jetzt, wo Peter in absehbarer Zeit deutlich mehr verdienen würde, war der Gedanke sicher nicht ganz abwegig. Als er eine Andeutung in dieser Richtung machte, redete Lars ihm zu. 

			„Komm doch einmal zu mir in die Bank. Du musst etwas unternehmen, sonst zahlst du zu viele Steuern. Vor allem in deiner Steuerklasse, unverheiratet, keine Schulden. Überleg es dir.“ 

			„Wenn wir wirklich etwas übrig haben“, meldete sich Anita zu Wort, „sollten wir zuerst einmal diese Wohnung kaufen. Wir fühlen uns wohl hier, haben einen kleinen Garten und nette Nachbarn. Das ist mir wichtiger.“ 

			„Auch eine gute Idee“, stimmte Lars zu. „Auf jeden Fall braucht ihr eine vernünftige Finanzberatung. Ein Großverdiener muss planen.“ 

			„So weit ist es noch nicht“, schwächte Peter ab, „aber ihr habt sicherlich recht, ich muss wohl etwas unternehmen.“ 

			Bettina erhob sich und nahm Ina auf den Arm. „Wir sollten gehen, die Kinder sind müde.“ 

			Anita und Peter brachten die vier noch zum Wagen und schlenderten langsam zurück. 

			„Es war ein netter Abend“, meinte Peter und küsste Anita auf die Wange. 

			Sie lehnte sich an seinen Arm. „Ist dir schon einmal aufgefallen, wie viel die beiden am Wert des Geldes festmachen?“ 

			Peter schüttelte den Kopf. „Kann ich nicht sagen. Schließlich ist es ihr Job. Natürlich ist Geld ein wichtiges Thema für sie. Aber mir ist etwas anderes aufgefallen. Du warst so still und hast kaum etwas gegessen. Ist etwas nicht in Ordnung?“ 

			„Das ständige Gerede über Geld, und wie wichtig es ist, ging mir auf die Nerven, und ich hatte tatsächlich überhaupt keinen Hunger. Dafür waren Max und Ina so niedlich und lieb. Hast du das Bild gesehen, das sie mir gemalt haben?“ 

			Er drückte sie an sich. Nächste Woche würde er wahrscheinlich nach Singapur fliegen und hatte noch nicht mit ihr darüber gesprochen. Die Zeit schien plötzlich schneller zu laufen und er wollte einen kühlen Kopf behalten und nicht abheben. Es war mühsam genug gewesen, die Leiter hochzuklettern, der Fall nach unten konnte immer noch schnell gehen. 

			***

			Das Gespräch mit Bettina ging Anita noch wochenlang im Kopf herum. Sie hatte noch nie so deutlich wahrgenommen, wie wichtig materielle Dinge für ihre Freundin waren. Ihre beiden Kinder sind so reizend, eigentlich sollte Bettina sehr zufrieden sein mit ihrem Leben, dachte Anita.

			An diesem Morgen war sie wieder einmal hundemüde, obwohl sie lange und tief geschlafen hatte. Woher nur kam diese plötzliche Schwäche? Sie würde das Frühstück ausfallen lassen und nur einen Tee trinken. Vielleicht ist eine Grippe ihm Anzug, dachte sie, als sie lustlos die Wäsche vom Vortag in die Waschmaschine stopfte. Bei dem regnerischen Wetter der letzten Tage waren viele erkältet und auch in der Klinik gab es einige Ausfälle. Peter war über einen Monat in Asien gewesen – vielleicht hatte er einen Virus mitgebracht. 

			Sie sank auf einen Stuhl, als hätte sie schon den ganzen Tag schwer gearbeitet. Etwas stimmte nicht mit ihr, das spürte sie genau, doch sie war zu schlapp, um der Sache auf den Grund zu gehen. Am besten ging sie gleich wieder ins Bett und ruhte sich aus. 

			Aber auch in ihrem Bett fand sie keine rechte Ruhe und so stand sie nach weniger als einer Stunde wieder auf. Sie überlegte noch, ob sie vielleicht eine Freundin anrufen sollte, als das Telefon klingelte. 

			Es war Bettina. „Ich habe eben in der Klinik angerufen und gehört, dass du heute frei hast. Wir haben uns seit beinahe zwei Monaten nicht mehr gesehen! Sollen wir uns nicht zum Mittagessen treffen? Ich habe keine Lust auf die Kantine, dort gibt es montags immer Vegetarisches und mir steht der Sinn nicht nach diesem blutleeren veganen, laktose- und glutenfreien Zeug. Was hältst du von dem neuen Vietnamesen?“ 

			Anita lachte. Die Appetitlosigkeit vom frühen Morgen war wie weggewischt und ihr Magen meldete sich. Ein Mittagessen mit ihrer Freundin – das klang verlockend, und ein nettes Gespräch würde sie aus ihrer merkwürdigen Stimmung herausreißen. 

			Sie verabredeten, sich gleich im Restaurant zu treffen, und Anita beeilte sich, die restlichen Arbeiten in der Wohnung rasch zu erledigen, bevor sie den Autoschlüssel nahm und in die Innenstadt fuhr. 

			Bettina erwartete sie bereits, als sie wenige Minuten später eintraf. Es war wie immer schwierig gewesen, einen Parkplatz in der Nähe der Königsallee zu finden, und nach zehn Minuten erfolgloser Suche war sie in ein Parkhaus gefahren. 

			Bettina war in einer kritischen Stimmung. Sie hatte nicht zum ersten Mal Ärger mit ihrem Chef. 

			„Ich würde am liebsten kündigen“, erklärte sie, nachdem man ihnen Tee in zarten, kleinen Schälchen serviert hatte. „Die Umsätze der Bank sind in den letzten Monaten drastisch zurückgegangen, und schuld sind natürlich wir. Als wüsste er nicht ganz genau, dass dieser blöde Bericht vor Monaten über die Falschberatung in unserer Niederlassung der Grund dafür ist. Natürlich hatte er nicht die geringste Ahnung, dass wir die Kunden zu Abschlüssen pushen, dabei setzt er uns derartig unter Druck, dass wir gar nicht anders können.“ 

			Sie verstummte, als der Kellner ihnen verschiedene Platten mit Gemüse, Fisch und Hühnchen servierte. 

			Anita lief das Wasser im Munde zusammen. Sie lud ihren Teller so voll, dass Bettina ihr einen belustigten Blick zuwarf. 

			„Was ist denn mit dir los?“ 

			„Ich sterbe vor Hunger, ich habe heute noch nichts gegessen.“ 

			Das Essen roch köstlich und sie aß heißhungrig etwas Gemüse mit Hühnchen. 

			Während Bettina weiter von ihren Problemen berichtete, legte Anita die Gabel nieder und trank einen Schluck Tee. Das Gericht schien ihr fade und sie hatte plötzlich absolut keinen Appetit mehr. 

			Schließlich unterbrach Bettina sich. „Schmeckt es dir nicht? Ich finde es großartig.“ 

			„Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Heute Morgen hatte ich schon keinen Appetit. Eben hatte ich noch solchen Hunger, dass ich dachte, ich esse alles alleine auf, und jetzt geht gar nichts mehr rein.“ 

			Bettina schluckte einen Bissen herunter und sah sie prüfend an. „Du hast nicht zufällig Brustschmerzen? Dann würde ich sagen, du bist schwanger. Aber das kann ja wohl nicht sein.“ 

			„Wohl kaum.“ 

			„Muss ich mir Sorgen machen? Ist es etwas Psychosomatisches? Immerhin verändert sich euer Leben gerade und ich kann verstehen, dass du beunruhigt bist.“ 

			„Ich bin nicht beunruhigt über Peters Erfolg. Vielleicht stimmt mit meinem Magen etwas nicht. Ich werde gleich heute noch beim Arzt anrufen und einen Termin machen. So sprunghaft in meinen Empfindungen bin ich sonst nie.“ 

			Bettina seufzte. „Das kenne ich auch. Mach dir nichts draus. Manchmal hat man so ein Gefühl, völlig neben sich zu stehen. Vielleicht liegt es am Wetter oder am Mond. Ich hätte jedenfalls große Lust, meinen Job einfach hinzuschmeißen und hoch erhobenen Hauptes aus der Bank zu spazieren. Leider kann ich mir diesen Stolz nicht leisten.“ 

			„Warum eigentlich nicht?“, fragte Anita. Sie warf noch einen Blick auf ihren Teller, konnte sich aber beim besten Willen nicht entschließen, noch etwas zu essen, und schob ihn ein Stück fort. 

			„Lars verdient doch gut genug und du findest bestimmt eine neue Arbeit. Es muss ja nicht sofort sein. Außerdem spart ihr das Geld für die Kinderbetreuung und die Haushaltshilfe, was ja auch nicht wenig ist.“ 

			Bettina kaute nachdenklich, schluckte den Bissen hinunter und wischte sich den Mund mit der Serviette. 

			„Eigentlich schon, aber wir wollen unbedingt eine Wohnung oder ein Haus kaufen und selbst mit den günstigen Bedingungen eines Bankangestellten und den derzeit niedrigen Zinsen weißt du selbst, was eine nette Wohnung mit Garten in einer schicken Gegend hier kostet. Mit einem Gehalt alleine ist das kaum zu schaffen, wenn man nicht sein Leben lang sparen und abzahlen will.“ 

			Sie winkte dem eiligen Kellner und bestellte ein Glas Wein. 

			„Außerdem“, sie lehnte sich ein Stück vor, „ich bin nicht so ein Muttertier wie du. Es würde mich verrückt machen, den ganzen Tag zu Hause herumzuhängen und nur daran zu denken, was ich koche oder wann ich Wäsche wasche und wie ich meinen Tag totschlage.“ 

			Anita nickte wortlos, aber die Bemerkung hinterließ bei ihr einen unangenehmen Nachgeschmack. 

			Ein Gespräch kam nicht mehr auf und sie verabschiedeten sich bald. 

			Auf dem Weg nach Hause überlegte sie, dass sie tatsächlich völlig anders dachte als Bettina. Auch mit nur einem Gehalt wäre es möglich, dass ihre Freundin zu Hause blieb, aber sie wollte in einer teuren Gegend wohnen und gleichzeitig einen ziemlich kostspieligen Lebensstil führen. Auch die Lebensgewohnheiten von Lars lagen weit über ihren eigenen Ansprüchen. Das Beste war für die beiden gerade gut genug. 

			Auf dem Weg aus der Stadt hinaus geriet sie in den Nachmittagsverkehr. Während sie im Stau stand und nicht vorwärtskam, hangelte sie nach ihrer Handtasche vor dem Beifahrersitz, um nach einem Taschentuch zu suchen. Ein plötzlicher, ziehender Schmerz in der Brust ließ sie leicht stöhnen. Das Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht mit ihr in Ordnung war, wurde zur Gewissheit. 

			Schnell entschlossen wendete sie den Wagen. Die Praxis einer guten Bekannten lag gleich in der Nähe. Sie wusste, dass die Praxis noch geschlossen war, aber man ließ sie nach einem Anruf trotzdem herein. 

			Eine der Sprechstundenhilfen saß an ihrem PC und aß nebenher ein Sandwich. Sie winkte Anita gleich durch und ließ sich nicht stören. 

			Sina Bergheimer war Praktische Ärztin und hatte Anitas Leidensweg durch viele Untersuchungen miterlebt. Sie wusste um ihren Wunsch nach Kindern und auch um die Vergeblichkeit dieses Traumes. Sie hatte sie zu einem Spezialisten geschickt, man hatte manches versucht, aber am Ende doch resigniert. Im Verlauf der vielen Konsultationen und vertrauten Gespräche waren sie Freundinnen geworden. 

			Sie telefonierte und wies mit der Hand auf einen Stuhl, als Anita sich wieder zurückziehen wollte. 

			Das Telefonat dauerte nicht lange, sie legte auf und stieß einen Seufzer aus. 

			„Diese elenden Abrechnungen mit den Kassen! Aber ich will dich damit nicht langweilen. Schön, dass du mal vorbeikommst.“ 

			„Ich wollte dich nur kurz um Rat bitten“, meinte Anita zögernd. Sie kam sich plötzlich etwas lächerlich vor. Am Ende hatte sie nur einen verdorbenen Magen und behelligte eine viel beschäftigte Frau. Bettinas Worte kamen ihr in den Sinn. 

			„Seit einiger Zeit habe ich merkwürdige Symptome, die ich mir nicht erklären kann. Ich denke mir, dass meine Hormone nicht in Ordnung sind.“ 

			Die Ärztin warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Nimmst du etwas ein?“ 

			„Gar nichts. Aber mir ist manchmal etwas schlecht, ich habe Heißhunger und dann kann ich überhaupt nichts essen. Dann hatte ich eben zum ersten Mal ein so starkes Ziehen in der Brust, dass ich überhaupt nicht mehr weiß, was ich davon halten soll. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich glauben, ich bin schwanger.“ Sie lachte leise, beinahe entschuldigend. „Ich will nicht hysterisch erscheinen, aber ich habe ein komisches Gefühl.“ 

			„Eine Schwangerschaft können wir wohl ausschließen. Hormonelle Schwankungen können natürlich vorkommen und diese Reaktionen hervorrufen. Aber wir sollten es abklären, damit du Ruhe hast.“ 

			Sie griff nach dem Telefonhörer und sprach mit einem Kollegen, dann meinte sie: „Ich schicke dich zu einem Gynäkologen, den du noch nicht kennst. Er hat eine Praxis in der Nähe übernommen und du kannst gleich zu ihm. Keine Sorge“, fügte sie schnell hinzu, als sie Anitas Gesicht sah, „ich kenne ihn gut, er hat vorher in einem Krankenhaus gearbeitet und ist sehr sympathisch.“ 

			Anita wechselte nicht gern den Arzt, aber sie wusste, dass sie nicht so schnell einen Termin bekommen würde, und Sina verstand sie gut genug, um zu erkennen, dass sie sich sorgte. Wenigstens würde sie schnell wissen, was mit ihr los war. Sie musste diesem Arzt sicher nicht ihre ganze Geschichte erzählen. 

			Drei Stunden später saß sie im Hofgarten auf einer Bank, noch völlig durcheinander von einer Nachricht, die sie nicht mehr für möglich gehalten hatte. Sie war im zweiten Monat schwanger. 

			Sie hatte den Arzt angesehen, als sei er nicht von dieser Welt, und ihn mehrfach um Bestätigung gebeten. Schließlich hatte sie ihm doch noch ihre ganze Geschichte erzählt, nur um sicher zu sein, dass er sich nicht irrte. 

			Er hatte sie angehört und mit dem Kopf genickt. Dennoch war sie schwanger. 

			Er meinte, es gäbe immer wieder einmal Fälle, die ganz aussichtslos schienen und dann geschah doch noch ein Wunder. Sie war allerdings noch nicht auf der sicheren Seite und er stufte sie als Risikoschwangerschaft ein. Nicht, weil die Schwangerschaft ihm gefährdeter schien als andere, sondern lediglich aufgrund ihrer Vorgeschichte. 

			Sie hörte sich seine Empfehlungen an, nahm einen Berg von Informationen mit und erhielt einen Mutter-Kind-Pass. Alles erschien ihr völlig unwirklich und sie war sich nicht sicher, ob sie nicht im nächsten Augenblick in ihrem Bett wach würde, um festzustellen, dass sie alles nur geträumt hatte. 

			Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte in einen grauen Himmel mit wenigen blauen Lücken. Sie hätte gern vor Freude geschrien, aber mitten im Hofgarten, in dem sich am frühen Abend doch hier und da ein Spaziergänger fand, wagte sie es nicht. 

			Bevor es anfing, dunkel zu werden, machte sie sich auf den Weg nach Hause. Sie hatte völlig vergessen, etwas für das Abendessen einzukaufen, aber schon beim Gedanken an Essen verschloss sich ihr Magen. Notfalls musste Peter eben mit Broten zufrieden sein. Sie wusste noch nicht genau, wie sie ihm diese unglaubliche Nachricht mitteilen sollte. 

			Sie hatte kaum ihren Mantel aufgehängt, als sie schon seinen Schlüssel in der Tür hörte. 

			Etwas müde, aber so aufgekratzt wie immer in letzter Zeit kam er herein und stellte seine Tasche mit dem Laptop ab. Er hatte sich angewöhnt, auch abends gelegentlich noch in seine Mails zu sehen und etwas zu arbeiten. Er nahm sie in den Arm und küsste sie leicht auf den Mund. 

			„Hattest du einen schönen Tag?“ 

			Sie wollte ihn nicht überfallen und nickte nur, bevor sie in die Küche verschwand. 

			Peter folgte ihr und zwang sie, ihn anzusehen. 

			„Was ist los?“ 

			Plötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen. Es war, als habe sich die Anspannung des ganzen Tages diesen Augenblick ausgesucht, um sich zu lösen. Sie schlang die Arme um ihn und schluchzte. 

			Verwirrt griff Peter nach einem Küchentuch und trocknete ihr die Tränen. „Was ist denn passiert? Habe ich etwas falsch gemacht oder einen besonderen Tag vergessen?“ 

			Sie lachte unter Tränen. „Hast du nicht und ich bin eine dumme Gans.“ 

			Sie nahm seine Hand und zog ihn ins Wohnzimmer. Für eine solche Neuigkeit war es vielleicht besser, wenn er saß. Er würde wohl nicht gerade umfallen, aber man wusste ja nie. 

			Als er ihr gegenüber saß, meinte er: „Du machst es spannend.“ 

			„Die Neuigkeit ist eher ungeheuerlich. Ich denke, in Zukunft wirst du dich etwas mehr schonen müssen.“ 

			Er hob verständnislos die Augenbrauen. „Muss ich das verstehen?“ 

			„Ein werdender Vater muss ebenso auf sich achten wie eine werdende Mutter.“ 

			Er schüttelte den Kopf. „Wenn du damit andeuten willst, dass ich dich betrogen habe, muss ich sagen ...“ 

			„Das will ich damit nicht sagen“, unterbrach sie ihn. 

			„Da du nicht schwanger sein kannst, weiß ich nicht, was du meinst.“ 

			„Doch“, entgegnete sie leise, „ich kann.“ 

			Er sah sie eine Weile schweigend an und meinte dann ebenso leise: „Ich verstehe nicht, worum es hier geht.“ 

			„Ich bin schwanger, mein Schatz. Ich konnte es heute selber kaum fassen, aber es ist so.“ 

			Sie stand auf, kramte aus ihrer Handtasche den Mutterpass und reichte ihn ihrem Mann. 

			Er warf nur einen kurzen Blick darauf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er war genauso verwirrt wie sie, als der Arzt ihr die Mitteilung gemacht hatte. 

			„Und es ist ganz sicher?“ 

			Als sie nickte, erhob er sich und zog sie in seine Arme. Er verbarg sein Gesicht in ihrem Haar und einen Augenblick hatte sie das Gefühl, dass auch er schluchzte. Sie streichelte seinen Rücken und er flüsterte in ihr Ohr: „Das ist wirklich ein Wunder. Ich bin so glücklich wie noch nie.“ 

			Sie wehrte seinen Vorschlag, sofort mit der Arbeit aufzuhören und sich zu schonen, entsetzt ab. Auch der Arzt hatte dafür keinen Anlass gesehen, sie sollte nur nicht schwer heben oder sich zu sehr anstrengen. Das würde sie beherzigen, sie wollte um keinen Preis etwas riskieren. 

			„Diese ganzen Spezialisten, die Blutuntersuchungen und Hormontherapien, es war alles umsonst. Jetzt, wo wir uns damit abgefunden haben, hat es plötzlich geklappt.“ Er konnte es immer noch nicht fassen. 

			Später am Abend, als sie sich müde geredet und unzählige neue Pläne geschmiedet hatten, brachte sie Peters Laptop ins Arbeitszimmer. Ihr Blick fiel auf die Teufelsfigur, die vom Licht, das aus dem Flur in den Raum fiel, nur spärlich beleuchtet wurde. Dadurch wirkte sie nicht verschmitzt, sondern eher dämonisch. Sie merkte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten, und schalt sich im gleichen Augenblick albern und abergläubisch. 

			Als sie im Bett lag, dachte sie an das, was Peter über den Chinesen erzählt hatte. Der Gedanke war lächerlich, aber vielleicht war an dieser Geschichte doch etwas Wahres. Sie schalt sich selbst abergläubisch. Wenn man etwas unbedingt wollte, ging es vielleicht auch in Erfüllung, überlegte sie. Peter hatte eine Glückssträhne und das passierte genauso, wie man Pech haben konnte, ohne dass überirdische Mächte ihre Hand im Spiel hatten. 

			Dennoch würde sie darauf drängen, die Figur zu verkaufen, sobald das Kind geboren war. Mit diesem Gedanken fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

		


		
			2. Düsseldorf – Erfüllte Wünsche 

			Anita legte den Stapel Wäsche in die Schublade und strich noch einmal beinahe zärtlich über den weichen Stoff. 

			Bald, dachte sie, bald ist es so weit. Weder sie noch Peter waren begierig gewesen, das Geschlecht des Kindes zu erfahren, es war ihnen nicht so wichtig. Bisher war die Schwangerschaft völlig normal verlaufen und das Kind trat inzwischen kaum noch, weil es keinen Platz mehr fand. Dennoch waren seine regelmäßigen Bewegungen auf beruhigende Weise zu spüren. 

			Sie schloss den Schrank mit einer energischen Bewegung. Seit sieben Wochen arbeitete sie nicht mehr und hatte eine Putzhilfe bisher abgelehnt. Sie war zwar etwas schwerfällig geworden, aber keineswegs wollte sie ihren Tag nur noch lesend auf der Couch verbringen. 

			Als es an der Tür klingelte, öffnete sie und begrüßte erfreut Bettina, die in den letzten Monaten eine wertvolle Ratgeberin gewesen war. Jetzt schob sie den etwas unhandlichen Kinderwagen vor sich her, den sie ihr leihen wollte. 

			„Er ist dunkelblau, das geht auch noch für ein Mädchen“, sagte sie lächelnd und begrüßte ihre Freundin. Sie überreichte ihr eine Tüte mit Köstlichkeiten, die sie von einem exklusiven Caterer mitgebracht hatte. 

			„Unser Abendessen. Diesen Abend haben wir ganz für uns, die Kinder schlafen bei ihren Freunden.“ 

			Anita verstaute die Leckereien zunächst im Kühlschrank und berichtete, dass die Tasche für das Krankenhaus gepackt war, so wie Bettina es empfohlen hatte. Sehr viel war nicht zu erledigen, alles war bestens vorbereitet. Peter hielt sich wieder einmal in Asien auf und auch Lars war auf einer Geschäftsreise. 

			„Davon hast du noch gar nichts erzählt“, meinte Anita. „Wieso musste er plötzlich nach New York?“ 

			„Das ist eine ganz spannende Sache“, erklärte Bettina. „Ich hatte dir doch schon gesagt, dass sein Filialleiter bald in Rente geht, und man munkelte, die Position solle mit Lars besetzt werden. Lars war unglaublich wütend, als er erfuhr, dass stattdessen sein Assistent diesen Job bekommen soll! Als er sich bei einem Kollegen aus der Frankfurter Zentrale darüber beschwerte, meinte dieser vor einigen Wochen, dass man mit ihm noch anderes vorhabe. Man will die Hierarchien ausdünnen und ein Management für die Finanzierung weltweiter Projekte aufbauen. Hierfür wird ein Team zusammengestellt und Lars ist mit dabei. Es geht um Fonds, Aktien, Beteiligungen und eben die Finanzierung von Großaufträgen, soweit ich das verstanden habe. Dieses Team arbeitet von Frankfurt und New York aus. Das ist der Grund für diese Reise. Es scheint, dass unsere Männer in diesem Jahr ein gutes Stück die Karriereleiter hinauffallen.“ 

			Sie grinste Anita an. „Schade, dass du noch keinen Alkohol trinken darfst. Das wäre ein guter Grund für ein Gläschen Champagner.“ 

			Anita lächelte zurück. „Ich habe noch eine Flasche im Kühlschrank und ich stoße mit Saft an.“ 

			Bettina ließ sich nicht lange bitten. Während Anita eine Flasche Aprikosensaft holte, öffnete sie geschickt die Champagnerflasche. 

			„Einen Schluck kannst du doch sicher trinken, es sieht sonst so schrecklich gesund aus“, meinte sie, als sie sich ein Glas eingeschenkt hatte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ganz wenig davon dem Kind jetzt noch schadet.“ 

			Etwas zögernd hielt Anita ihr das Glas hin und Bettina goss ihr vorsichtig etwas hinein. Sie stießen an und Anita setzte sich aufseufzend in den neuen, bequemen Sessel, den Peter ihr gekauft hatte. 

			„Wieso ist Peter noch nicht zurück?“, fragte Bettina, „es kann doch jeden Tag so weit sein.“ 

			„Er wollte eigentlich vor zwei Tagen kommen, doch dann gab es eine Komplikation in der Logistik und ich habe ihm geraten zu bleiben. Der Arzt meinte, es sieht noch nicht so aus, als ginge es bald los, und spätestens übermorgen wird er wieder da sein. Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung.“ 

			Bettina erhob sich und ging in die Küche, um das Essen aufzuwärmen. Anita deckte den Tisch und gemeinsam genossen sie die feinen Häppchen, die Bettina mitgebracht hatte. 

			„Das ist doch ganz schön, nicht kochen zu müssen und sich einmal verwöhnen zu lassen“, meinte Anita zufrieden und lehnte sich gesättigt zurück. 

			„Sag ich doch“, erklärte Bettina vergnügt. „Das können wir demnächst vielleicht noch öfter haben. Mal sehen, wie es ausgeht mit Lars, aber sobald er mehr verdient, werde ich meine Putzhilfe bitten, täglich zu kommen. Wenn du willst, können wir uns später einmal eine Haushaltshilfe teilen.“ 

			Anita lächelte etwas gequält. „Ich denke eigentlich noch nicht weiter als bis zur Geburt des Kindes.“ Sie stöhnte etwas und schob sich ein Kissen in den Rücken. 

			Aufmerksam sah Bettina sie an. „Hast du Schmerzen?“ 

			Anita schüttelte den Kopf, verzog aber gleichzeitig das Gesicht. „Ich glaube, das Essen ist mir nicht bekommen, ich habe einen unangenehmen Magendruck.“ 

			Beunruhigt erklärte Bettina: „Ich habe das Essen gut vertragen und normalerweise bin ich empfindlicher als du. Du weißt, wie oft ich mit Magenschmerzen kämpfe. Wenn es in einer Stunde nicht besser ist, fahre ich dich in die Klinik. Sicher ist sicher.“ 

			Eine gute Stunde später saß Anita in Bettinas Wagen, hielt sich den Bauch und versuchte vergeblich, gegen die Schmerzen zu atmen, wie sie es in der Beratungsstelle gelernt hatte. In letzter Minute hatte Bettina die gepackte Tasche ins Auto geworfen und war so schnell wie möglich losgefahren. 

			Im Krankenhaus ging sie nun beunruhigt auf und ab und wartete darauf, dass sich eine Schwester oder der Arzt blicken ließ, die in das Behandlungszimmer verschwunden waren. 

			Sie hatte eine Nachricht an Peter geschickt, doch noch keine Antwort bekommen. 

			Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, erschien die Krankenschwester. Sie lächelte beruhigend und erklärte: „Es geht Ihrer Freundin gut. Sie hat Wehen und ich denke, es dauert noch. Die Hebamme und ein Arzt sind bei ihr. Sind die Angehörigen informiert?“ 

			„Ich habe ihrem Mann eine Nachricht geschickt.“ Bettina sank auf einen der Sitze, die im Flur für wartende Familienmitglieder bereitstanden. 

			Die Schwester nickte. „Wir können Sie benachrichtigen, wenn es so weit ist.“ 

			„Ich werde lieber warten.“ 

			Wenigstens ein vertrautes Gesicht sollte bei Anita sein, wenn sie ihr Kind bekommt, dachte sie. Nochmals zog sie ihr Handy hervor und schickte die Nachricht an Peter. Warum nur meldete er sich nicht? Es war wahrscheinlich mitten in der Nacht in Hongkong, aber er sollte doch in dieser kritischen Zeit erreichbar sein. 

			Sie holte sich einen Kaffee aus dem Automaten, der erwartungsgemäß scheußlich schmeckte, und richtete sich auf einige Stunden Wartezeit ein. Die Stunden vergingen, ohne dass etwas geschah. Gelegentlich sprach die Schwester mit ihr und meinte, der Verlauf sei völlig normal. 

			Es wurde schon Morgen und ihr Kopf war zur Seite gesunken, als jemand sie leicht an der Schulter berührte. Sie schreckte hoch und sah fragend auf. 

			Die Schwester lächelte. „Es ist alles gut verlaufen. Ihre Freundin hat ein kleines Mädchen bekommen.“ 

			***

			Als Peter die Tür vorsichtig öffnete und einen Blick in das Zimmer warf, saßen Anita und Bettina noch zusammen und warfen hin und wieder einen Blick auf das fahrbare Bettchen, in dem das Neugeborene fest schlief. 

			Er sah seine Frau und sein Kind, und Tränen traten in seine Augen. Er wischte sie etwas verlegen fort und küsste Anita. Er wollte Bettina begrüßen, doch diese hatte sich schon erhoben und winkte von der Tür. 

			„Das ist der Augenblick für die kleine Familie. Ich komme morgen wieder.“ 

			Peter betrachtete sein schlafendes Kind. „Ich bin etwas früher geflogen. Nach der Ankunft auf dem Flughafen sah ich die Nachrichten von Bettina, habe dir eine Nachricht geschickt und bin direkt in die Klinik gekommen. Wir haben ein überpünktliches Kind. Ich bin froh, dass Bettina zur Stelle war.“ 

			„Sie war großartig“, stimmte Anita zu. Sie war nun doch etwas müde und schloss die Augen. 

			Peter blieb, bis sie fest eingeschlafen war, berührte vorsichtig die kleine Hand seiner Tochter und ging nach einem langen Blick auf sein Kind leise hinaus. 

			Daheim duschte er schnell und räumte die liegen gebliebenen Sachen vom Vorabend weg, dann rief er in der Firma an und nahm einige Tage Urlaub für die Zeit, wenn Anita und das Baby nach Hause kamen. Das würde kein Problem sein, er konnte bequem von seinem Arbeitszimmer aus am PC arbeiten. 

			Am nächsten Morgen führte ihn sein erster Weg wieder in die Klinik, wo er Anita und seine kleine Tochter wach und munter vorfand. Er musste sich an den Gedanken regelrecht gewöhnen, dass er nun wirklich ein Kind hatte. Sie einigten sich auf den Namen Leonie und sahen sich glücklich an. 

			Sie liebten sich und wären in jedem Fall zusammengeblieben, doch nun hatte ihr gemeinsames Leben einen anderen Sinn bekommen. Als er das Thema Heirat nochmals vorsichtig ansprach, stimmte Anita sofort zu. 

			„Das machen wir ganz romantisch, sobald unsere Süße mir ein paar Stunden Zeit lässt und ich nicht mit milchdurchtränktem Kleid zur Kirche muss.“ 

			Er lachte befreit. „Das wäre mir egal, aber der Tag soll dir ja in guter Erinnerung bleiben.“ 

			Nach der Arbeit kaufte er einen großen Blumenstrauß und suchte aus seinem Handgepäck den Ring hervor, den er in Asien gekauft hatte. Sein Antrag war durch die vorschnelle Ankunft Leonies ein wenig formlos geraten, aber Blumen und Ring gehörten für ihn unbedingt dazu. Doch zuvor wollte er noch etwas anderes erledigen. 

			Er ging in sein Arbeitszimmer und nahm die Teufelsfigur vom Schreibtisch. Das Holz lag warm in seiner Hand und hatte im hellen Tageslicht nichts Bedrohliches mehr. Er drehte sie prüfend in der Hand. Hoffentlich verließ ihn das Glück nicht, wenn er sich von ihr trennte, dachte er, doch er hatte bekommen, was er sich mehr als alles andere gewünscht hatte.

			Es war nicht mehr als recht und billig, den Worten des Chinesen zu entsprechen und die Figur weiterzugeben. Ob sie nun tatsächlich einen Wunsch erfüllte oder nicht, darüber brauchte er sich nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Er wusste auch schon, wer der nächste Besitzer sein würde. 

			Bettina öffnete auf sein Klingeln die Tür und sah ihn erwartungsvoll an. Er berichtete ausführlich von Anita und Leonie. Lars war von seiner Reise noch nicht zurück, aber Bettina hatte ihm die gute Neuigkeit schon mitgeteilt. 

			Sie bot ihm ein Glas Wein an und er trank einen Schluck, bevor er die Figur hervorholte und sie ihr reichte.

			„Eigentlich wollte ich sie Lars geben, aber ich möchte mich bei dir bedanken. Ich erinnere mich, dass du sie haben wolltest, und du hast Anita sehr geholfen, als ich nicht bei ihr sein konnte. Ich kann sie dir natürlich einfach schenken, aber dieser Chinese meinte, man muss sie abkaufen. Als Ausgleich kann ich euch beide zum Essen einladen.“ 

			„Ein bisschen gruselig ist es schon“, entgegnete Bettina und drehte die Figur genauso fragend in der Hand, wie Peter es vor Monaten getan hatte. „Ihr hattet beide so viel Glück, dass man schon meinen kann, es lag an diesem kleinen Teufel.“ 

			Sie warf ihm einen spitzbübischen Blick zu. „Natürlich kaufe ich sie dir ab. Ich werde die Erfüllung eines sehnlichen Wunsches nicht wegen einiger Euro aufs Spiel setzen.“

		


		
			3. New York – Getrennte Wege

			Die Sommerhitze lag seit Tagen über dem Big Apple wie eine unheilvolle Glocke. Die Bewohner, die sich einen Urlaub leisten konnten, waren aus der Stadt geflüchtet. Touristen liefen durch die Straßen und durch die klimatisierten Kaufhäuser und Passagen, wenn die Hitze zu anstrengend wurde. Im unteren Teil Manhattans, dem Financial District, kurz FiDi genannt, war es ebenfalls ruhiger als gewöhnlich, die meisten Angestellten hatten die wenigen Tage Urlaub, die ihnen zustanden, in dieser Zeit genommen, wo die Stadt am unerträglichsten war. 

			Der Fluss des Geldes aber kam nie zu einem Stillstand und die Angestellten der Banken und die Broker an der New Yorker Börse arbeiteten wie immer. 

			In einem der hochmodernen und mit der neuesten Technik ausgestatteten Räume saß Lars mit einigen Kollegen und lauschte seinem Chef, der die Ergebnisse des letzten Quartals aus Deutschland vorlas. Sein Chef hatte auf seiner Begleitung bestanden und Lars konnte sich den Grund denken. Während Lars fließend Englisch sprach, fühlte sein Chef sich in dieser Sprache nicht sicher und gelegentlich schrieb Lars diskret ein übersetztes Wort oder einen Ausdruck auf seinen Block, damit er einen Blick darauf werfen konnte. 

			So hoch über den Straßen drang kein Lärm durch die schallgeschützten Fenster, die sich nicht öffnen ließen.

			Nach dem Desaster der Lehman-Pleite und der darauf folgenden Krise war man nun vorsichtig optimistisch. Die Bank besaß Beteiligungen in vielen Ländern und an verschiedensten Unternehmen und Lars, der zum ersten Mal an einer so wichtigen Konferenz teilnahm, hielt sich mit Bemerkungen zurück. Es ging um schwindelerregend hohe Beträge und er hörte fasziniert zu. Bei einem Lunch erfuhr er, dass das Unternehmen ein dichtes Netz politisch und wirtschaftlich einflussreicher Personen und Institutionen unterhielt; der Verbindungsmann, der jeden und alle zu kennen schien, war ein sympathischer Amerikaner, der kaum älter schien als Lars. Mit der typisch lockeren Art der Nordamerikaner sprach er Lars an und erkundigte sich interessiert nach seinem bisherigen Werdegang und seinen Ambitionen. 

			„Ich bin auf dem Weg nach oben“, grinste Lars. „Bisher habe ich mich immer für die deutsche Zentrale interessiert, aber warum nicht weiter blicken. Es gefällt mir hier.“

			„Hast du Interesse, nach New York zu kommen und hier bei uns zu arbeiten? Wir brauchen noch einige Leute im Team und mit deinen Sprachkenntnissen hättest du gute Chancen.“ 

			Lars wusste, worauf der Mann anspielte. Er hatte bis zu seinem Abitur einen Russischkurs belegt und gute Noten bekommen. Nach seinem Eintritt in die Bank war er für die wachsende Kundschaft aus Russland verantwortlich gewesen und seine sprachlichen Kenntnisse hatten davon profitiert. Er fühlte sich darin inzwischen fast ebenso sicher wie im Englischen. 

			„Es wäre natürlich großartig, wenn ich hier in einem solchen Team arbeiten könnte“, erklärte Lars enthusiastisch. „Ich bin mir aber nicht sicher, was mein Boss dazu sagen würde, nachdem er mich für die Zentrale in Frankfurt haben will. Ich denke, da hat er ein Wort mitzureden.“ 

			Was Lars für sich behielt, war die Vermutung, dass ein solcher Posten auch für seinen Chef in Frankfurt ein attraktiver Schritt nach vorne wäre und er selbst dafür noch lange nicht infrage kam. 

			„Lucas Coburn“, stellte sich sein Gesprächspartner nun namentlich vor und bot gleich an: „Nenn mich Lucas. Natürlich brauchen wir sein Okay.“ Er grinste. „Ich habe gehört, dass er in zwei Jahren in Rente gehen will und diesen Job im Big Apple gerne als Abschiedsgeschenk sähe. Sein Stellvertreter in Frankfurt steht schon in den Startlöchern, um die Führung der Auslandsabteilung von ihm zu erben. Hier aber brauchen wir junge Leute mit Biss, die noch die Nerven haben, zwanzig Stunden am Tag zu arbeiten. Nicht jeder schafft das, aber unter uns, wenn man richtig mitmischen will, muss man sich an der Wall Street auskennen. Wir sind immer noch the Masters of the Universe.“ 

			Davon konnte sich Lars mit eigenen Augen überzeugen. Er war in eine verschworene, geheime und verführerisch elitäre Welt eingetreten; es hatte etwas vom Betreten des Gladiators in die Arena. Nur mit seiner persönlichen Chipkarte kam er überhaupt in die oberen Stockwerke des futuristischen Gebäudes. Eine Rolltreppe separierte nochmals nach Wichtigkeit, und der Blick auf die weit unten liegende Stadt mit ihrem Fußvolk verstärkte noch den Eindruck, sich im Olymp der Finanzwelt zu befinden.

			Die Teilnehmer gingen wieder in den Konferenzraum und Lars hatte Mühe, der Diskussion zu folgen. Es lag nicht an der Sprache. Die Worte von Lucas gingen ihm nicht aus dem Kopf, aber möglicherweise war dies nur die übliche, nichtssagende Freundlichkeit gewesen. Je mehr er sich in diesem erlesenen Kosmos von Geld und Macht umsah, umso besser gefiel er ihm. Ja. Er wollte dazu gehören, dies hier wäre die Erfüllung all seiner Träume. 

			Am frühen Abend telefonierte er mit Bettina, die begeistert von der kleinen Leonie berichtete. Er hörte nur mit halbem Ohr hin, Babys fand er mäßig aufregend. 

			Er wechselte in legerere Hemd und Hose, um die übrigen Teilnehmer der Konferenz zum Abendessen zu treffen. Hospitality war ein großes Thema im Unternehmen, das kannte er schon aus der Führungsetage in Frankfurt. Ab einem gewissen Rang ließ sich die Arbeit nicht mehr ohne Weiteres vom Privatleben trennen und man verstand sich als eine große Familie, die für ein gemeinsames Ziel arbeitete. 

			Lars machte sich nichts vor. Er wusste nur zu gut, dass genau diese Familie ihn wie eine heiße Kartoffel fallen lassen würde, wenn er die gewünschten Zahlen nicht brachte oder ein Fehlverhalten an den Tag legte. Es genügte schon eine kritische Bemerkung über das Bankenwesen und die fragwürdigen Methoden der Fondsmanager. 

			Er würde aufpassen. Er würde keinen Fehler machen. Er würde alles tun, um aufzusteigen und sich bei den Amerikanern beliebt zu machen. Es gefiel ihm in dieser Höhe viel zu gut, als dass er wieder hinunter zum Fußvolk wollte. Fehlt nur noch, dass ich demnächst mit meinem neuen Boss die Wochenenden auf dem Golfplatz verbringe, dachte er, während er sich rasierte. 

			Ganz so schlimm wurde es nicht. Er saß zwischen einem australischen Vertreter der Bank und einem Franzosen. Nach dem Essen ging man auseinander, nur Lucas schlenderte noch zu ihm hinüber. 

			„Ich kenne eine tolle Bar mit großartigem Blick über die Stadt und will noch etwas trinken. Lust auf ein Glas?“ 

			Lars wunderte sich nicht, dass Lucas allgemein beliebt war. Seine jungenhafte Art täuschte darüber hinweg, dass er ein höchst erfolgreicher Broker gewesen war und in der Bank nun als Chief Risk Officer eine verantwortliche Position innehatte. Obendrein war er aufgrund seiner Kontakte die Schlüsselstelle für internationale Zusammenarbeit. Trotz seiner Jugend hatte er es schon weit gebracht. 

			Lucas saß nicht zum ersten Mal in dieser Bar im obersten Stock des Wolkenkratzers mit dem atemberaubenden Blick auf die Stadt und den Hudson. Erfreut begrüßten ihn zwei gut aussehende junge Damen. Er schien sich ebenfalls ehrlich zu freuen und stellte Lars vor. Die beiden Frauen arbeiteten für verschiedene Banken und eine Weile wurden Neuigkeiten der Branche sehr offen ausgetauscht. Dann verabschiedeten sich die beiden mit dem Hinweis auf einen anstrengenden nächsten Tag. 

			„Das wäre in Frankfurt undenkbar“, stellte Lars fest. „Man spricht mit der Konkurrenz kaum über die Geschäfte, die man macht. Das käme schon fast einem Verrat nahe.“ 

			„Hier macht man das auch nicht“, versicherte Lucas. „Das, worüber wir gesprochen haben, ist einfach allgemein bekannt. Neuigkeiten verbreiten sich schnell innerhalb einer geschlossenen Branche. Aktuelle Vorgänge oder Pläne sind natürlich völlig tabu. Aber wir sind alle über die Zeit hinaus, wo wir noch jeden Kunden, der nicht wusste, was er mit seinem Geld machen sollte, für Aktien oder Fonds begeistern mussten.“ 

			„Der Kunde soll schließlich sein Geld für sich arbeiten lassen“, meinte Lars mokant. 

			Lucas lachte laut auf. „Guter Witz! Dass Geld nicht arbeitet, weiß inzwischen jedes Kind. Es kann sich ja auch nicht vermehren. Menschen arbeiten und ich vermehre mein Geld nur, wenn ich es jemandem wegnehme. Das ist unser täglicher Job. Aber das Büro ist nicht alles. Viele Geschäfte macht man auch bei einem guten Essen oder eben in einer Bar. Nein“, verbesserte er sich, „das stimmt nicht ganz. Man lernt sich beim Essen oder Trinken kennen. Man freundet sich an. Viele Großhändler kenne ich persönlich. Ich weiß über ihre Familien Bescheid und ihre Interessen. Sie vertrauen eher einem Freund ein Geschäft oder ihr Geld an. Dann liegt es an dir, das Beste daraus zu machen, und meistens lag ich richtig. Nicht immer, aber das verschmerzt man dann. 

			Erzähle mir etwas von dir. Du bist verheiratet und hast Kinder. Das ist für die meisten von uns längst passé. Keine Zeit mehr für Bindungen.“ 

			Eine Weile sprachen sie über Lars’ Familie und seine Absicht, bald ein Haus zu kaufen. 

			„Und was ist mit dir“, erkundigte sich Lars, „du hast demnach gar keine Familie?“ 

			Lucas schüttelte den Kopf und drehte sein Glas in der Hand, trank den letzten Schluck und gab dem Kellner einen Wink, es aufzufüllen. 

			„Mir macht meine Arbeit Spaß, ich fliege morgen nach Singapur. Danach geht es nach Abu Dhabi und anschließend nach Brüssel. Für eine Frau bleibt keine Zeit, für Kinder schon gar nicht.“ 

			„Vermisst du nicht manchmal die Nähe einer Beziehung?“ Lars machte eine entschuldigende Handbewegung. „Sorry, das ist eine sehr private Frage.“ 

			„Das ist schon in Ordnung“, entgegnete Lucas nachdenklich. „Meine Mutter starb vor einigen Jahren und zu meinem Vater und seiner neuen Frau habe ich wenig Kontakt. Ich konnte meinen alten Herrn eigentlich nie besonders gut leiden und ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit. Geschwister habe ich auch nicht. Ich erscheine gelegentlich zu den Festtagen, weil die Frau meines Vaters mich bittet, das ist alles.“ 

			Er stellte sein Glas ab und tat einen tiefen Atemzug. „Ich weiß nicht, ob du das je erlebt hast: Du schaust einer Frau in die Augen und die Welt steht still.“ 

			„Doch, das kenne ich.“ 

			Jetzt grinste Lucas ihn an. „Gut für dich, mein Freund, ich kenne es nämlich nicht. Wenn mir das geschieht, werde ich eine Lösung finden, aber mit weniger will ich mich nicht zufriedengeben und richte mein Leben eben ein, so gut es geht. Ich habe ein paar gepflegte Macken entwickelt, die wahrscheinlich keiner Frau gefallen würden.“ 

			„Was könnte das sein?“ 

			„Ich stehe am Wochenende erst mittags auf, rasiere mich nicht, kann nicht kochen und trinke meinen Kaffee immer mit Milchpulver und Süßstoff.“ 

			Lars lachte. „Scheußlich. Ich nehme an, weil du keine Zeit hast, einzukaufen.“ 

			„Irrtum! Ich mag meinen Kaffee so am liebsten. Kein Mensch versteht es und niemand sonst mag es. Das ist eben Individualität. Die kann man sich ebenfalls leisten, wenn man unanständig viel Geld verdient.“ 

			„Darum beneide ich dich. Ich habe eine Frau und zwei kleine Kinder, und ich werde froh sein, wenn ich mir ein kleines Haus in einer vernünftigen Gegend leisten kann. Mein Gehalt ist bisher ganz okay, aber ich verdiene nicht wirklich viel.“ 

			Lucas sah ihn verblüfft an. „Das kann doch nicht wahr sein! Was macht ihr eigentlich dort drüben? Komm ein paar Monate in mein Team und ich versichere dir, von einem kleinen Haus ist keine Rede mehr.“ 

			Lars wusste, dass es auch in Frankfurt riskante finanzielle Manöver gab, die einigen in der Zentrale schnell zu beachtlichem Geld verholfen hatten, doch darauf wollte er sich ungern einlassen. Er wollte nicht seine Ersparnisse verlieren und machte eine entsprechende Bemerkung. 

			Lucas lachte. „Ich bin kein Hasardeur, falls du das vermutest, und die Zeit des Hedgefonds-Managers liegt auch hinter mir. Aber man hört hier und da etwas und einer hilft dem anderen. Ich habe noch nie falsch gelegen mit meinen Einsätzen. Was hältst du davon, wenn ich dir in den nächsten Tagen einen Tipp gebe und du kaufst und verkaufst nach meinen Vorgaben. Wir teilen das Risiko, Verlust wie Gewinn. Was sagst du?“ 

			„Kommt auf die Höhe und den Einsatz an.“ 

			„Wir fangen mit ein oder zwei Millionen Dollar an und sehen, was passiert.“ 

			Lars schnappte nach Luft. „Du schätzt mich wirklich total falsch ein, mein Freund. Ich besitze nicht annähernd so viel.“ 

			„Aber du arbeitest bei einer der größten Banken der Welt. Du nimmst die Summe eben kurzfristig auf.“ 

			Lars schüttelte den Kopf. „Wenn das in die Hose geht, werde ich des Lebens nicht mehr froh. So risikofreudig bin ich nicht.“ Und noch nicht betrunken genug, dachte er bei sich. 

			Lucas stöhnte leise auf. „Ich halte ja nicht viel von stereotypen Vorurteilen, aber dass die Deutschen überaus sicherheitsbedürftig sind, scheint zu stimmen. So einen Deal hätte ich schon vor Jahren finanzieren können, als ich noch ein blutiger Anfänger bei Glencore im Schweizer Baar war. Hör zu, ich schlage dir ein Geschäft vor: Ich zeichne alleine für meine nächste Transaktion, füge aber ein, dass im Falle eines Ertrages die Hälfte an dich geht, minus eines Erfolgshonorars für mich. Danach überlegst du, ob du kommen willst. Wir brauchen einen Mann in der Auslandsabteilung, der passabel Russisch spricht und sich für die Führungsebene eignet, davon gibt es nicht viele, die infrage kommen. Man wollte mir unbedingt schon zwei andere Männer aufs Auge drücken, die mir beide nicht gefielen. Dich mag ich und will dich für die Kooperation haben.“ 

			„Worum handelt es sich denn?“ 

			„Es geht um Bohrungen in der Arktis. Russland will das zusammen mit einem amerikanischen Unternehmen machen und wir sind im weiteren Sinne dabei. Mehr kann ich dir nicht verraten, solange wir keinen Vertrag miteinander haben.“

			Lars streckte die Hand aus. „Na gut, versuchen wir es. Wenn der erste Teil der Abmachung gelaufen ist, sind wir im Geschäft.“ 

			Lucas schlug ein und sie bestellten noch einen letzten Drink. 

			***

			Die beiden nächsten Tage waren ausgefüllt mit weiteren Meetings und zum ersten Mal nahm man auch seine Dienste in Anspruch. Am letzten Tag nahm ein Besucher aus Russland an einer Besprechung teil und Lars saß neben ihm und übersetzte gelegentlich. 

			Inzwischen hatte Lars auch eine Ahnung, worum es sich bei dem sogenannten Deal mit Lucas handelte: Die Amerikaner hatten Verträge mit den Russen, konnten diese wegen der schlechten politischen Stimmung aber nicht einhalten, da man die Geldströme Richtung Russland einfror. Doch Geld war nun einmal international und man würde sich der ausländischen Banken bedienen, bei denen man Anteile hielt. Die Bohrungen in der Arktis erwiesen sich als äußerst schwierig, aber andere amerikanische Ölfirmen operierten nach wie vor erfolgreich in Russland. 

			Mittags gab es noch ein letztes gemeinsames Essen und dann fuhr Lars zum Airport. Sein Chef saß neben ihm auf dem breiten Businessclass-Sitz und ließ die Zeitung sinken. 

			Er lobte Lars’ schnelle Auffassungsgabe, die ihm in der Frankfurter Zentrale sicher sehr nützlich sein würde. Anscheinend ahnt er nichts davon, dass die Amerikaner mich für ihr Team haben wollen, dachte Lars, doch er erwähnte nichts. Er war vorsichtig und wartete erst einmal ab, ob Lucas Wort hielt. 

			Er fuhr vom Flughafen direkt ins Büro, erledigte einige Mails und beantwortete Fragen, die eine Sekretärin für ihn notiert hatte, bevor er sich etwas früher als gewöhnlich auf den Weg nach Hause machte. 

			Bettina erwartete ihn bereits. Der Jetlag verhinderte, dass er früh müde war, und sie berichtete wieder von Anitas kleiner Tochter, der sie gestern einen Besuch abgestattet hatte. Während sie noch begeistert erzählte, fiel sein Blick auf die Teufelsfigur. 

			Er stand auf und nahm sie erstaunt in die Hand. 

			„Wie kommst du denn daran? Peter wollte sie doch behalten.“ 

			Bettina zuckte die Schultern. „Er meinte, man müsse sie sofort weitergeben, wenn sich der Wunsch erfüllt hat, sonst bringe sie Unglück. Dann behalte ich sie mein ganzes Leben lang, denn ich habe immer irgendwelche Wünsche.“ 

			Lars lachte erheitert. „Du brauchst sie vielleicht überhaupt nicht mehr. Vielleicht hat sich die Figur auch geirrt oder reagiert nur auf Männer. Im Moment habe ich beste Aussichten.“ Er berichtete ihr von den Gesprächen in New York und sie krauste die Stirn. 

			„Heißt das, ich soll mit dir in die USA umziehen? Das will ich nicht. Ich fühle mich wohl hier, die Kinder lieben ihre Kindergärtnerin und ich meine Freunde.“ 

			„Es ist wahrscheinlich nur ein Projekt“, beruhigte Lars sie. „Das dauert nicht ewig. Es ist auch noch gar nicht sicher, ob ich den Job bekomme. Aber dort könnte ich wirklich Geld verdienen, ich bekäme nicht nur ein Gehalt wie hier. Ich werde jedenfalls alles tun, um an diesen Honigtopf zu kommen. Das hat Vorrang und du musst deine Wünsche eben zurückstellen.“ 

			Er legte die Figur wieder an ihren Platz zurück. „Ich glaube nicht, dass sie dir nützt, dein sehnlichster Wunsch ändert sich doch jeden Tag.“ 

			„Wie kommst du denn darauf?“, entgegnete Bettina scharf, „ich habe sehr genaue Vorstellungen von dem, was ich will.“ 

			Er kannte den gereizten Tonfall seiner Frau und beließ es dabei. 

			Das Gespräch war nur der Beginn einer Reihe von Auseinandersetzungen und nach einem Monat machte sich zunehmend Schweigen breit. Bettina fühlte sich übergangen und alleine gelassen, während Lars sich in seinem Büro vergrub und abends noch Arbeit mit nach Hause brachte. 

			Draußen war der Sommer allmählich in einen regnerischen Herbst übergegangen und nachdem Lars das Gespräch mit Lucas schon fast vergessen hatte, auf jeden Fall aber als wirre Idee eines alkoholisierten Abends abgetan hatte, kam der Anruf. 

			Er erkannte Lucas lediglich an seinem amerikanischen Akzent, das Gespräch hatte eine leichte Zeitverzögerung. 

			„Also, hör zu“, meinte Lucas, „wir haben nach den Käufen und Verkäufen nun einen Gewinn von dreieinhalb Millionen Dollar. Abzüglich meiner Provision ist das etwas über eineinhalb Millionen für dich. Ich brauche ein ausgefülltes und unterschriebenes W-8-BEN-Formular für die Steuer. Du kannst es bei euch oder in den Staaten versteuern, fülle das Formular bitte entsprechend aus.“ 

			Lars fiel beinahe der Hörer aus der Hand. „Was um alles in der Welt meinst du damit?“ 

			„Ich spreche von deinem Gewinnanteil, wie wir es besprochen haben. Hast du mehr erwartet?“ 

			Lars hörte Lucas’ tiefes, unterdrücktes Lachen am anderen Ende. 

			„Jetzt bist du am Zug! Ich erwarte dich nächste Woche in meinem Büro. Dein Schreibtisch steht schon bereit. Ach ja, bevor ich es vergesse, ich rufe gleich anschließend deinen Boss in Frankfurt an. Es wird keine Schwierigkeiten geben. Bist du noch dran?“ 

			Lars schnappte immer noch nach Luft. „Ja, ich bin noch dran und kann das kaum glauben. Du hältst mich doch nicht etwa zum Narren?“ 

			Wieder lachte Lucas sein zufriedenes Lachen. „Glaub mir, bei solchen Summen mache selbst ich keine Scherze. Vergiss den Steuerbrief nicht und buche deinen Flug. Deine Unterbringung hier ist schon vorbereitet.“ 

			Während Lars das Formular aus dem Internet lud und seine Daten eintrug, beschloss er, die Sache zunächst für sich zu behalten. Wie hatte Lucas es angestellt, in dieser kurzen Zeit so viel zu verdienen? Er sah in die Portfolios der Käufe und entdeckte nichts Ungewöhnliches. Während er in ein trockenes, belegtes Brötchen biss, das eine der Sekretärinnen ihm mitgebracht hatte, fiel ihm das Ölgeschäft ein. Die halbe Nacht las er Verkaufsberichte und Aktienkurse. 

			Es war schon nach Mitternacht, als er seine Haustür aufschloss und ins Schlafzimmer ging. Er hörte die leisen, regelmäßigen Atemzüge von Bettina, legte sich ins Bett und versuchte zu schlafen. 

			Immer wieder ging ihm durch den Kopf, was er zu wissen glaubte. Gestern erst hatte die Regierung in Washington einem amerikanischen Unternehmen die Erlaubnis zur Ölförderung in Russland gegeben und die Kurse dieser Ölgesellschaft waren nach dem bisherigen Tiefststand daraufhin in die Höhe geschossen. Wahrscheinlich hatte Lucas zuvor eine große Menge Aktien gekauft, die er nach dem Kursanstieg wieder verkaufte. Natürlich konnte er die Entscheidung der US-Behörde nicht voraussehen, dennoch roch die Sache stark nach einem Insidergeschäft – und das war streng verboten. 

			Lars konnte dies nur vermuten. War er einfach zu naiv, dass er solche Schachzüge bisher nicht für möglich gehalten hatte, oder steckte etwas anderes hinter der Aktion von Lucas? Dennoch musste es sich um ein legales Geschäft handeln, sonst würde er das Geld kaum korrekt versteuern müssen. Jedenfalls war keine Rede von Steuerparadiesen wie den Caymans gewesen. Wahrscheinlich musste er sich demnächst angewöhnen, in etwas anderen Dimensionen zu denken als bisher. 

			Er konnte nicht einschlafen und stand leise wieder auf, goss sich im Wohnzimmer ein Glas Cognac ein. Er prostete sich damit selbst zu. 

			„Das ist erst der Anfang und da ist noch viel Luft nach oben.“ Er nahm einen tiefen Schluck und überlegte, dass ihm ein Leben, wie Lucas Coburn es führte, auch gut gefallen würde.

			***

			Bettina starrte auf ihren Bildschirm und blieb wie betäubt sitzen. Sie blinzelte, aber die Zahlen verschwanden nicht und veränderten sich auch nicht. Das konnte doch nicht wahr sein! 

			Schon seit einiger Zeit hatte sie sämtliche Kontodaten und PINS ihres Mannes ohne sein Wissen an sich gebracht. Gelegentlich warf sie einen Blick auf sein Konto, aus reiner Neugier, doch bisher war nie etwas Bemerkenswertes zu sehen gewesen. Zumindest nichts, von dem sie nichts wusste. 

			Sie hatte bemerkt, wie Lars sich veränderte, und diese Veränderung der höheren Verantwortung, die er trug, zugeschrieben. Er wirkte auf eine lässige Art selbstsicher und sie fühlte sich dadurch an die Wand gedrängt und reagierte gereizt auf ihn. Wahrscheinlich dachte er tatsächlich, dass sie ihre gesamte freie Zeit mit Shopping und Schönheitspflege verbrachte. Was es bedeutete, täglich zwei lebhafte Kinder zu beschäftigen und zu fördern, einen Haushalt tadellos in Betrieb zu halten und auch noch nebenher einen Job im Auge zu behalten, konnte er sich wahrscheinlich kaum vorstellen. Für ihn sah alles recht einfach aus, das bisschen Haushalt und so weiter, zumal sie sich ja eine Haushaltshilfe leisteten. 

			Obendrein hatte sie sich vermutlich wieder einmal eine Gastritis eingehandelt. Die Schmerzen strahlten vom Bauch bis in den Rücken und sie wusste aus Erfahrung, dass dies nun einige Stunden anhalten würde. Sie nahm sich fest vor, eine Weile auf Kaffee und Alkohol zu verzichten. 

			Währenddessen düste ihr Mann durch die Welt, hatte interessante Gespräche, verdiente gutes Geld und kam sich daheim wie ein Leben spendender Gott vor. Ihr erschien er fremd und arrogant. 

			Sie wollte ihre berufliche Existenz und das Leben ihrer Kinder nicht vollkommen umkrempeln und seinem sich verändernden Leben anpassen.

			Immer noch starrte Bettina ungläubig auf ihren Bildschirm. Sie blinzelte nochmals, aber die Zahlen verschwanden nicht und veränderten sich auch nicht. Wo kamen diese Summen her, die er ihr gegenüber mit keinem Wort erwähnt hatte? 

			Seit über einem halben Jahr war Lars nun in den Staaten und kam nur selten nach Hause. Sie war nicht unglücklich darüber, seine Besuche hatten etwas Störendes für sie und sie war immer erleichtert, wenn er wieder abreiste und sie den Alltag mit den Kindern in Ruhe organisieren konnte. Das Gespräch zwischen ihnen war völlig eingeschlafen. Innerlich hatte sie ihre Ehe abgeschrieben. Und nun dies. 

			Sie entsann sich einer Abbuchung, der sie keine Bedeutung beigemessen hatte. Sie vermutete ein Arbeitsessen in New York. Jetzt suchte sie die Zahlung hervor und ging ihr auf den Grund. Es war ein harmloser Name, doch dank Google und Xing fand sie darunter einen exklusiven Escort-Service. Es war die letzte Bestätigung, dass ihr Mann eigene Wege ging. 

			Sie kopierte und druckte die Informationen und rief ein bekanntes Anwaltsbüro an, um einen Termin zu vereinbaren. Danach suchte sie die Telefonnummer eines Immobilienmaklers heraus. Es wurde Zeit, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen. 

			Bettina wollte sich ein neues Leben aufbauen und ging ihren Plan entschlossen und zielstrebig an. Ganz in der Nähe ihres Hauses fand sie eine große und sehr schicke Wohnung. Den Gedanken an ein Haus hatte sie verworfen, sie würde als Alleinerziehende wenig Zeit für einen Garten haben. 

			Außerdem wollte sie sich selbstständig machen, sie hatte es endgültig satt, in der Bank den Blitzableiter des Geschäftsführers zu spielen. Sie würde Geld brauchen und nahm zum ersten Mal den günstigen Kredit in Anspruch, den ihre Bank den Angestellten bot. 

			Schon eine Weile hatte sie auf dem Weg durch die Innenstadt eine Boutique im Auge, die in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Es war nicht schwer, herauszufinden, woran es haperte. Die alte Inhaberin war gestorben und ihre Tochter hatte kein Interesse an dem Geschäft. Seit Monaten führte die junge und unerfahrene Enkelin der vorherigen Besitzerin die Boutique mehr schlecht als recht. Es dauerte genau zwei Monate, bis Bettina die beiden Frauen zu einem Verkauf bewegt hatte. 

			Lars rief regelmäßig an und sprach mit den Kindern. Sie erwähnte mit keinem Wort, dass sie seinen Kontostand kannte. Es war nicht bei der einmaligen großen Zahlung geblieben. In Abständen wurden weitere ansehnliche Beträge dem Konto gutgeschrieben. Sie waren als Boni der Bank ausgewiesen, als Kommissionen und Aktienanteile. Die Tatsache, dass ihr Mann dies mit keinem Wort erwähnte, ließ sie immer entschlossener werden, sich von ihm zu lösen und sich abzusichern. Als er eine Woche Urlaub über die Weihnachtstage ankündigte, erklärte sie ihm, dass sie in dieser Zeit besonders viel Arbeit haben würde, und bot ihm an, die Kinder in die USA zu schicken. Er erhob keine Einwände. 

			***

			Der Umzug von dem etwas außerhalb der Innenstadt gelegenen Stadtteil Lörick nach Oberkassel fand zwischen Weihnachten und Neujahr statt. Es war eine deutliche Verbesserung des Standortes, Oberkassel war schick und lag direkt am Rhein. Die Kinder würden trotzdem nicht einmal den Kindergarten wechseln müssen und sie war in zwanzig Minuten in ihrer neuen Boutique. Man hatte ihr den kurzfristigen Kredit zu äußerst günstigen Bedingungen gewährt und ihrem Chef blieb der Mund förmlich offen stehen, als sie nur wenige Tage nach Erhalt des Geldes kündigte. 

			Sie hatte ihn immer als Ekelpaket gesehen und war erstaunt, mit welcher Beharrlichkeit er sich bemühte, sie zu halten. Geradezu mit Wärme in der Stimme erklärte er ihr, dass er viel von ihren Fähigkeiten halte und sie höchst ungern ziehen ließe. 

			Bettina hatte mit niemandem über ihre Pläne gesprochen, doch nun fand sie es an der Zeit, ihre Freundin einzuweihen. Sie traf sich mit Anita einen Tag nach dem Umzug. Silvester stand vor der Tür und sie beobachtete ihre Freundin, wie diese den Kinderwagen durch die Tür des Cafés bugsierte. 

			Sie begrüßten sich herzlich und Bettina warf einen Blick auf das schlafende Kind. 

			„Ich freue mich, dich endlich wieder einmal zu sehen. Du hast mir gefehlt, aber ich hatte so viel um die Ohren und ich denke, deine Zeit war sicher auch gut ausgefüllt mit dem Baby.“ 

			Anita zögerte mit der Antwort. „Wir haben uns sehr lange nicht mehr gesehen. Ich dachte, du bist sauer auf mich. Du hast meine Anrufe ignoriert und auf WhatsApp nie geantwortet.“ 

			Bettina sah ihr offen in die Augen. „Nein, ich war nicht sauer, bitte glaube das nicht. Ich musste einfach ein paar Dinge alleine aussortieren. Jetzt sind Entscheidungen gefallen und du bist die Erste, mit der ich spreche.“ 

			Sie bestellten Kaffee und warteten, bis sie wieder alleine waren. 

			„Was ist denn los?“ 

			Bettina fasste die Ereignisse des letzten halben Jahres zusammen und sah die Betroffenheit in Anitas Gesicht. 

			„Du liebst deinen Mann eben“, meinte Bettina achselzuckend. „Ich habe schon längere Zeit gemerkt, dass unsere Ehe nicht mehr funktioniert. Er betrügt mich und das nicht nur auf eine Art und Weise. Wenn er zurückkommt, wird er die Wohnung verlassen vorfinden. Er kann sie behalten oder auch nicht, es interessiert mich nicht mehr.“ 

			Sie trank einen Schluck Kaffee und meinte dann mit munterer Stimme: „Du musst unbedingt meine neue Wohnung sehen. Sie ist richtig cool und gefällt mir wahnsinnig gut.“ 

			Sie hatte Anitas Neugier geweckt und so entschlossen sie sich, gleich im Anschluss nach Oberkassel zu fahren. 

			Anita ging staunend durch die in neuestem Design eingerichteten Räume. Sie hatte die quengelnde Leonie auf dem Arm und das Kind schmiegte seinen Kopf an die Schulter der Mutter. 

			„Die Wohnung ist einfach fantastisch“, stellte Anita fest. „Ich weiß nicht, wie du sie gefunden hast, geschweige denn, wie du sie bezahlen willst.“ 

			„Das wird kein Problem sein“, entgegnete Bettina leichthin, „ich habe einen Kredit aufgenommen für den Kauf der Wohnung und für meinen neuen Laden. Lars hat genug Geld und wir haben keine Gütertrennung. Alles wird sich regeln.“ 

			Sie beobachtete Anita, die sich vorsichtig auf die schneeweiße Ledercouch setzte und Leonie stillte. Dabei wies sie auf die dunkle Holzfigur, die sich seltsam fremd in der hellen Wohnlandschaft ausnahm, und sagte: „Ich glaube nicht, dass die Figur funktioniert. Schließlich hat sie dir kein Glück gebracht.“ 

			„Das kann man auch anders sehen. Mein Wunsch war immer eine schöne Wohnung oder ein Haus und finanzielle Unabhängigkeit. Das habe ich bekommen.“ 

			„Du hast einen Kredit bekommen“, gab Anita mit gefurchter Stirn zu bedenken. „Du kannst auch mit Schulden aus der Sache herauskommen.“ 

			Bettina zuckte die Schultern. „Das Leben ist voller Risiken, aber ich bin sicher, am Ende werde ich gewinnen.“ 

			Sie wollte nicht verraten, dass ihr Mann ein Vermögen auf seinem Konto hortete, dafür war es noch zu früh. Als Anita gegangen war, dachte Bettina über deren Worte nach und griff nach der Teufelsfigur. Sie hatte festgestellt, dass sie sich oft unterschiedlich anfühlte. Manchmal war das Holz warm und glatt, manchmal fühlte es sich kalt und rau an. Sicher liegt das an den unterschiedlichen Stimmungen, in denen man jeweils ist, dachte sie. 

			Die Figur hatte sie nicht glücklich gemacht. Noch nicht, verbesserte sie sich in Gedanken. Sollte sie mit dem Geschäft Erfolg haben, würde sie sicher sehr glücklich sein. 

			Allerdings war nie die Rede davon gewesen, dass die Figur Glück brachte. Sie erfüllte einen Wunsch. Es war ihr bisher nicht klar gewesen, dass das eine nicht zwangsläufig das andere nach sich zog. 

			Wenn sie geschieden sein würde und ihr die Hälfte des Geldes gehörte, das sich noch auf Lars’ Konto befand, war ihr Wunsch jedenfalls erfüllt und sie müsste die Figur verkaufen. 

			Welch ein Unsinn, dachte sie dann und stellte das Holzgebilde zurück. Es gefiel ihr trotz seiner Hässlichkeit, die Augen schienen ihr zuzuzwinkern. Es war ein interessantes Objekt in der sonst so stilvollen, hellen Wohnung. Noch waren ihre zahlreichen Wünsche nicht erfüllt und sie musste nicht über einen Verkauf nachdenken. Peter hatte zwar von nur einem Wunsch gesprochen, aber sie fand, dass der Wunsch nach einer Wohnung und Unabhängigkeit bescheiden war im Vergleich zu seinem. Da sollte für sie noch mehr drin sein. 

			Am Nachmittag stürmte es und ein kalter Schneeregen trieb ihr nasse Flocken ins Gesicht. Ihre Boutique lag in einer Nebenstraße der Königsallee und sie traf sich mit dem Vertriebschef eines großen Unternehmens für Bekleidung. Er hatte sie schon vor den Feiertagen angerufen und geheimnisvolle Andeutungen über eine mögliche Zusammenarbeit gemacht. Sie versprach sich nicht viel von dem Gespräch, wollte ihn jedoch wenigstens anhören. 

			Tatsächlich war das Gespräch interessanter, als sie vermutet hatte. Er suchte eine Partnerin für eine namhafte Modekette. Zunächst dachte Bettina noch, er schneide nur auf und wolle sich wichtigmachen, doch nach einer Weile wurde sie aufmerksam. Dennoch blieb sie vorsichtig. Sein Name war Ulrich Perisch, er schien genau zu wissen, wovon er sprach. Im Auftrag eines internationalen Konzerns suchte er Partner, die zunächst einmal in einigen ausgesuchten Boutiquen die hochwertigen Waren der Kette auf dem deutschen Markt testen wollten. Sie hatten ein Auge auf das Geschäft geworfen, das nun Bettina gekauft hatte; es war der ideale Standort für den ersten Versuch. 

			„Wir wollen die neue Marke mit verschiedenen Partnern präsentieren, und wir würden gern mit Ihnen einen Vertrag schließen. Natürlich ist dies nur ein erster Schritt. Bei guter Einführung und einem gewissen Umsatz werden wir in allen deutschen Städten und Einkaufszentren eröffnen.“ 

			„Schöne Idee“, erwiderte Bettina, „doch was habe ich mit den anderen Boutiquen zu tun und wie stellen Sie sich diese Partnerschaft vor?“ 

			Sein Angebot nahm ihr den Atem. Sie sollte als Franchisenehmerin am Geschäft beteiligt sein und die Waren des Konzerns anbieten können.

			Perisch hob hervor, dass die Mischung aus Bankerin und Betriebswirtin, die sie ihnen bot, die ideale Voraussetzung für das Unternehmen sei und man bei der Vertragsgestaltung großzügige Bedingungen für sie aushandeln könne. 

			Sie bat sich Bedenkzeit aus und ging etwas ungläubig und wie auf Wolken nach Hause. 

			Dort setzte sie sich zunächst an ihren PC und googelte nach Informationen über Ulrich Perisch und über das Unternehmen. Sie rief eine frühere Kollegin an und bat sie, die Bonität zu prüfen. Die zierte sich zunächst, da Bettina nicht mehr für die Bank arbeitete, ließ sich dann jedoch erweichen. 

			Es gab nichts Auffälliges oder gar Negatives zu berichten. Der Werdegang Perischs ließ sich beinahe lückenlos aus dem Internet herausfinden. Er war – nach einem Studium an privaten Wirtschaftsschulen in Deutschland und England – steil und schnell nach oben gegangen. Perisch wirkte zuverlässig und war ihr sympathisch. 

			Bettina wollte sich von diesem Eindruck nicht hinreißen lassen. Sie wollte keinem Blender auf den Leim gehen. 

			Ihre Kontakte zur Modewelt waren noch oberflächlich, doch die eine oder andere Quelle stand ihr zur Verfügung. 

			Sie machte sich auf den Weg nach Neuss ins Modecenter. Waren der Mann und die Firma bekannt, würde sie dort etwas über sie erfahren. 

			Zwei Stunden später lenkte sie ihren Wagen auf schnellstem Wege über die Autobahn, um ihre Kinder aus dem Kindergarten abzuholen. Sie war wieder einmal deutlich zu spät und fing sich einen vorwurfsvollen Blick der Kindergärtnerin ein. Wenn es so lief, wie sie es sich vorstellte, dann musste sie ihren kompletten Alltag neu organisieren. Auf jeden Fall brauchte sie zur Haushaltshilfe auch noch eine zuverlässige Kinderbetreuung. 

			Das Geplapper ihrer beiden Kleinen brachte sie auf andere Gedanken, doch kaum war sie daheim, kam ihr wieder in den Sinn, was sie erfahren hatte. 

			Perisch war eine bekannte Größe in der Branche. Sie würde sehr viel mehr Geld benötigen als für eine kleine Boutique, doch mit dem Vertrag eines renommierten Partners im Rücken dürfte es nicht schwer sein, die nötigen Kredite zu bekommen. 

			Am frühen Abend rief sie ihren Anwalt an und bat ihn, die Scheidung so schnell wie möglich voranzutreiben. Sie hatte das Gefühl, die Ereignisse bekamen Fahrt und sie trieb auf einer Welle des Erfolges. 

			Nur nicht abheben, sagte sie sich am Abend zum wiederholten Male, bevor sie sich ein Glas Wein einschenkte und einen Schluck trank. Sie wollte überlegt und klug vorgehen. Dennoch nahm sie sich vor, Ulrich Perisch am nächsten Tag anzurufen. Sie hatte ihre Entscheidung innerlich schon gefällt, wollte aber wenigstens noch eine Nacht darüber schlafen. 

		


		
			4. Sant Cugat – Isabel

			Der Wind war noch kühl, aber die Sonne in Katalonien hatte schon Kraft an diesem späten Nachmittag im April. Isabel lenkte den Wagen ihres Vaters sicher durch den Verkehr der Umgehungsstraße und bog dann in den Kreisverkehr nach Sant Cugat ab. Sie parkte den Wagen und lief durch die Einkaufsstraße, die sie mit ihren Geschäften und Restaurants immer gern aufsuchte. Heute, am Tag des Sant Jordi, hatte sie es eilig; sie wollte noch eine Rose für ihre Mutter und ein Buch für ihren Vater kaufen. 

			Das Kloster mit seinem mächtigen Kirchturm lag wie eine trutzige Burg im beginnenden Abendlicht. Eine Bekannte winkte ihr zu, doch sie war nicht in der Stimmung für eine Plauderei. 

			An der Ecke zur Plaça Octavia erstand sie ein Buch und kaufte an einem der vielen Stände eine Blume, die mit Ähren geschmückt war, wollte wieder heimfahren – überlegte es sich dann aber anders. Etwas Ablenkung würde ihr guttun. 

			Vor dem Restaurant auf der Plaça waren die meisten Tische besetzt, doch sie fand einige Schulfreundinnen, die ihr schnell noch Platz machten. Es lagen zahlreiche Rosen auf dem kleinen Tisch, die man sich gegenseitig schenkte, auch Isabel wurden zwei gereicht. In dem munteren Geplapper fiel zunächst kaum jemandem auf, dass sie besonders schweigsam war. 

			Schließlich fragte Julia, die im Haus neben ihr wohnte: „Hattest du nicht heute ein Vorstellungsgespräch?“ 

			Plötzlich war es still und Isabel nickte. „Tatsächlich. Es waren ungefähr zweihundert Bewerber da, es gab endlose Tests und man hatte weniger als fünf Minuten, sich persönlich vorzustellen. Nach sechs Stunden hat man mir mitgeteilt, dass ich leider nicht unter den Auserwählten bin, die für die Stelle infrage kommen.“ 

			„Das verstehe ich nicht“, sagte Julia. „Du hast doch gute Zeugnisse und sprichst sogar Englisch. Ich wünschte, ich könnte das.“ 

			„Das können viele. Einige sprechen sogar noch weitere Sprachen. Dolors will ja auch noch zusätzlich Deutsch lernen.“ 

			„Daraus wird wohl nichts“, erklärte Dolors. „Eine indische Firma hat mich angenommen, die Au-pair-Stelle in Deutschland muss ich absagen. Dabei war diese Stelle noch besser bezahlt als vergleichbare. Das hätte ich gerne gemacht. Aber meinen Eltern ist natürlich lieber, wenn ich bleibe und hier arbeite.“ 

			„Wenn du nichts anderes findest, wirst du eben Model“, meinte Marta, eine Schulfreundin, zu Isabel. „Du siehst so gut aus, dass du bestimmt Karriere machen wirst.“ 

			„Dafür habe ich nicht Wirtschaftswissenschaften studiert“, entgegnete Isabel, „außerdem bin ich dafür nicht groß genug.“ 

			„Warum gehst du nicht an meiner Stelle nach Deutschland?“, fragte Dolors. „Es ist vielleicht noch nicht dein Traumjob, aber du würdest die Sprache lernen. Außerdem gibt es dort viele große Unternehmen, einige davon haben Niederlassungen hier in der Nähe. Wer weiß, vielleicht ergibt sich auf diesem Weg etwas.“ 

			Dolors legte den Kopf schief und betrachtete Isabel nachdenklich. „Ich könnte mit der Deutschen telefonieren und ihr sagen, dass eine Freundin den Job gerne übernehmen würde.“ 

			Sant Cugat war nicht groß und die meisten kannten sich aus der Schule, den Sport- oder Kulturvereinen. Jede der jungen Frauen wusste, was die Absage für Isabel bedeutete. 

			Isabel kam nicht aus einem wohlhabenden Elternhaus und ihr Vater hatte seinen Arbeitsplatz verloren. Die wirtschaftliche Krise hatte auch in Sant Cugat ihre Opfer gefordert. 

			Auf der Straße und in den immer vollen Restaurants und Geschäften war davon wenig zu sehen. Man nannte den Ort oft scherzhaft das Dorf der Reichen, und in gewisser Weise traf dies sogar zu. Den meisten Familien ging es wirtschaftlich immer noch sehr gut; Sant Cugat war die kinderreichste Stadt des Landes. 

			Mehrere Kinder – die muss man sich auf diesem teuren Pflaster auch leisten können, dachte Isabel, als sie zu ihrem Wagen zurückschlenderte. Während ihr Blick auf die ansprechend renovierten Häuser fiel, die den Eindruck eines idyllischen katalanischen Dorfes vermittelten, dachte sie über Dolors Worte nach. Sollte sie das Angebot annehmen? Sie würde kostenlos wohnen und essen und konnte gleichzeitig die Sprache lernen. Ein Teil des Geldes würde vielleicht sogar für ihre Eltern übrig bleiben. 

			Sie konnte sich kaum vorstellen, ihre Heimat zu verlassen und in den kalten Norden zu ziehen. Bisher waren sie nur im Sommer in das alte Ferienhaus der Großmutter südlich von Almeria gefahren, wo die gesamte Familie Cortes Barberis Urlaub machte. Aus Spanien war sie noch nicht herausgekommen. 

			Über Deutschland wusste sie nicht viel mehr, als was man in den Nachrichten sah. Man musste härter arbeiten und auf die Minute pünktlich sein. Keine Schwätzchen am Kopierer, keine langen, privaten Telefonate oder Kaffeepausen. In ihrem Kopf waren Bilder von Städten, die im Schnee versanken und wo es im Sommer ständig regnete. Sie würde sicher nicht lange brauchen, um die Sprache zu lernen, Dolors hatte erwähnt, dass man ihr sogar eine Sprachenschule bezahlen würde. Auf keinen Fall wollte sie länger als nötig fort sein, und nirgendwo war es schöner als in Sant Cugat. 

			Sie musste mit ihren Eltern darüber sprechen und vielleicht später Dolors noch einmal anrufen. Auf dem Heimweg fiel ihr ein, dass sie nicht einmal genau wusste, was sie bei der Deutschen arbeiten sollte. 

			Es waren nur wenige Minuten bis in jenen Teil des Ortes, in dem die Häuser schon lange vor dem Bauboom errichtet worden waren. Man nannte es das andalusische Viertel, was etwas übertrieben war, da es sich nur um einige kleinere Straßen handelte. 

			Ihr Vater saß auf der Couch und las, ihre Mutter war in der Küche und bereitete das Abendessen vor, wie immer mehrere üppige Platten. Sie schnupperte und war plötzlich hungrig. Vor lauter Anspannung hatte sie den Tag über nicht viel gegessen. 

			Ihre Mutter warf ihr nur einen prüfenden Blick zu und nahm sie dann in die Arme. 

			„Es hat wohl nicht ganz geklappt. Das macht nichts, meine schöne, kluge Tochter.“ 

			Bei den liebevollen Worten stiegen Isabel die Tränen in die Augen. Sie schluchzte kurz und hatte sich dann aber wieder gefasst. 

			„Ich habe wirklich gekämpft, aber ich hatte das Gefühl, ihre Entscheidung stand schon vorher fest.“ 

			Ihre Mutter trug volle Teller mit Tomatenbrot, Schinken, gefüllten Auberginen und eine Platte mit Lammkoteletts herein. Sie setzte sich und griff nach einem Stück Brot. 

			Auch ihr Vater meinte ermutigend: „Lass dich nicht unterkriegen. Du hast in unserer Familie die beste Ausbildung und wirst es eines Tages schaffen. Die Zeiten sind eben schlecht. Wir kommen schon alle zurecht.“ Er lud den Schinken zusammen mit dem Gemüse auf seinen Teller und begann zu essen. 

			Nach einer Minute des Schweigens sagte Isabel: „Ich traf Dolors und einige Freundinnen auf der Plaça. Sie meinte, dass sie mir vielleicht eine Stelle in Deutschland vermitteln kann.“ 

			Ihre Eltern blickten auf und ihre Mutter vergaß vor Schreck zu kauen. 

			Bevor sie Einwände erheben konnten, fuhr Isabel fort. „Es ist keine großartige Stelle, aber ich kann dort die Schule kostenlos besuchen und die Sprache lernen. Ich glaube, der Vertrag geht über ein Jahr. Mit Englisch und Deutsch hätte ich viel bessere Chancen.“ 

			„Aber du wärst ein ganzes Jahr fort von zu Hause.“ 

			Sie hörte an der Stimme ihrer Mutter, dass die sich nicht vorstellen konnte, ihr einziges Kind so lange nicht zu sehen.

			Überraschenderweise schien ihr Vater die Idee nicht gleich abzulehnen. 

			„Viele meiner Freunde waren in den Sechzigerjahren in Deutschland, als es in Andalusien keine Arbeit gab“, sagte er nachdenklich. „Sie sind fast alle zurückgekommen, aber sie fanden die Zeit nicht schlecht. Kein Vergleich natürlich zu dem Leben, das wir hier haben. Kalt ist es da, aber man konnte gutes Geld verdienen und einige haben sich danach ein Haus von den Ersparnissen gebaut und kriegen aus der Zeit noch heute eine Rente aus Deutschland.“ 

			„Meinst du, ich soll es einfach einmal versuchen?“ 

			Ihre Mutter schwieg. Isabel konnte sich ihr Dilemma vorstellen. Sie wollte nicht, dass ihre Tochter so weit und lange fortging, andererseits wollte sie ihr auch nicht eine Chance nehmen, wenn sie sich bot. 

			Ihr Vater beförderte mit der Gabel gleich mehrere der kleinen Koteletts auf seinen Teller. 

			„Wir müssen mehr darüber wissen. Du musst den Vertrag sehen. Schließlich willst du nicht als Putzfrau ausgenutzt in einem Schuppen landen. Man hört so allerlei und ich will nicht, dass meine Tochter in einem fremden Land ohne Sprachkenntnisse miesen Typen in die Hände fällt.“ 

			Isabel sah ihren Vater dankbar an. „Gleich morgen rufe ich Dolors an und frage sie. Ich glaube, sie hat den Vertrag schon bekommen, dann sehen wir ihn uns genau an.“ 

			Plötzlich hatte sie große Lust auf dieses Abenteuer. Die Worte ihres Vaters hatten ermutigend geklungen und die Niederlage des Tages öffnete möglicherweise die Tür zu einer Chance, die sie bisher gar nicht gesehen hatte. 

			Selbst mit einem Masterdiplom in der Tasche war es nicht einfach, bei einer der großen Firmen eine Arbeit zu finden, wenn man nicht über Kontakte verfügte. 

			Worauf warten, dachte sie, als sie sich später im Bad die Zähne putzte. Wenn der Vertrag in Ordnung war, konnte sie es riskieren, Dolors war nicht dumm, sie hätte die Stelle in Deutschland niemals in Betracht gezogen, wenn es nicht etwas Vernünftiges wäre. Sie würde eben ihre wärmsten Pullover und Jacken einpacken. 

			Sie hörte, wie ihre Mutter zu Bett ging. Sie arbeitete an der Rezeption einer Krankenversicherung und musste deswegen immer früh aufstehen. Isabel hatte gelegentlich in einer anderen Filiale halbtags ausgeholfen, um etwas dazuzuverdienen. Eine Dauerlösung konnte es nicht sein, aber sie hatten den zusätzlichen Verdienst dringend gebraucht. Die Hoffnung, dass ihr Vater in seinem Alter noch etwas finden würde, war gering. 

			Sie schlüpfte unter die Decke und versuchte, sich ein Leben in Deutschland vorzustellen.

		


		
			5. New York – Im Big Apple

			Obwohl in den meisten Büros an diesem frühen Morgen noch niemand anzutreffen war, brannte fast überall im Gebäude schon Licht. 

			Aus dem Raum nebenan hörte Lars die laute Stimme von Lucas, der mit den Asiaten telefonierte. Dort war der Tag bereits zu Ende und er hatte Glück, noch einen Gesprächspartner an die Strippe zu bekommen. Verflixter Zeitunterschied, dachte Lars, doch das war nicht das einzige Problem. Er erinnerte sich an seinen Freund Peter in Düsseldorf, der öfter über die Mentalitätsunterschiede bei Verhandlungen mit den Chinesen gesprochen hatte. 

			Für Nordamerikaner, die effizient an Problemlösungen arbeiteten, war die chinesische Vorgehensweise oft ein Buch mit sieben Siegeln. 

			Er war froh, dass seine Geschäfte mit Russland recht gut gediehen, diese kamen seiner eigenen Prägung deutlich mehr entgegen. Er war in den letzten drei Monaten einige Male in Moskau gewesen und es hatte ihm gut gefallen. Man schätzte ihn dort, obwohl er beim Wodkakonsum noch schwächelte. An die große Glocke hängte man die Kontakte und geschäftlichen Aktivitäten in Russland nicht, die politische Lage war nach wie vor angespannt. Dennoch profitierte nicht nur die Bank, sondern auch beide Länder von den Deals. 

			Man findet immer einen Weg der Verständigung, wenn es um große Summen geht, dachte Lars. Er erinnerte sich an das Südafrika-Embargo, das die Länder per Umweg über Banken und internationale Firmen elegant unterlaufen hatten. 

			Lucas und er arbeiteten eng zusammen. Sie hatten sich inzwischen recht gut kennengelernt und Lars war auch schon bei seiner Familie zu Hause gewesen. Sie besaßen ein imposantes Anwesen in New Jersey und ein nicht weniger eindrucksvolles Haus auf Long Island. Altes Geld, wie man hier sagte. Lucas’ Vater war einer der reichsten Männer in den Staaten und Lucas sein einziger Sohn. Es wunderte Lars nicht mehr, dass sein Freund sich von Summen nicht schrecken ließ, die ihm immer noch den Schweiß auf die Stirn trieben. Aber Lucas ließ sich nie anmerken, aus welch exklusivem Stall er kam. Diese Gelassenheit und Freundlichkeit brachte Lars gegen ihn auf, auch wenn er das für sich behielt.

			Die Spannung zwischen Lucas und seinem Vater war ihm nicht entgangen. Vielleicht lag es an der jungen Frau, die das Leben von Lucas’ Vater nach dem Tod der Mutter teilte. Jennifer war eine gut aussehende Mittvierzigerin, die Lucas’ kühle Zurückhaltung ignorierte. 

			Es war dennoch ein unterhaltsamer Lunch gewesen und man hatte ihn und seine Familie für den Sommer nach Long Island eingeladen. 

			Er schwieg darüber, dass es keinen Familienurlaub geben würde. Letzten Monat hatte er die Scheidungspapiere von Bettina bekommen und sie zunächst einmal zur Seite gelegt. Vor Ablauf des Trennungsjahres konnte sie nicht viel unternehmen. Er hatte sie weder zu Hause noch in der Bank erreicht und erst nach Tagen herausgefunden, dass sie mit den Kindern ausgezogen war und bei der Bank gekündigt hatte. Schließlich hatte Peter, den er endlich erreichte, ihm einen vorsichtigen Hinweis gegeben. Seine Frau hatte anscheinend seine Abwesenheit dazu genutzt, sich völlig neu zu orientieren. Sie eröffnete mehrere Modegeschäfte und hatte wohl auch schon einen neuen Mann an ihrer Seite. Es war ein ziemlicher Schlag für sein Ego gewesen, zu entdecken, dass seine Frau bestens ohne ihn zurechtkam und ihn anscheinend auch schon ersetzt hatte. 

			Natürlich hatte er gemerkt, dass Bettina sich in der letzten Zeit von ihm entfernt hatte, doch er hatte immer an ihre Ehe geglaubt und dies als Verstimmung und Krise abgetan. So etwas kam überall vor, dachte er. 

			Er hatte sich anscheinend gründlich geirrt. 

			Auch gut, dachte er zornig, dennoch schmerzte ihn, dass er die Kinder kaum noch zu sehen bekam. Bettina wollte das alleinige Sorgerecht, da er durch seine ständige Abwesenheit die erforderlichen Dokumente nicht immer rechtzeitig unterschreiben konnte. Vermutlich hatte sie damit recht. Er hatte sich in seinen neuen Job reingehängt und die Anerkennung seiner neuen Kollegen in den USA kam nicht von ungefähr. Zeit, nach Deutschland zu fliegen und für die Kinder da zu sein, gab es da nicht. 

			Völlig verblüfft hatte ihn, dass sie ihm bis auf den letzten Cent seinen Kontostand vorgerechnet hatte und mehr als die Hälfte für sich verlangte. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, sie um ihren Anteil zu bringen, und das verdiente Geld immer als gemeinsames Vermögen angesehen. Trotzdem hatte sein Anwalt ihm geraten, nicht alle ihre Forderungen zu akzeptieren. Nachgeben konnte er immer noch. Vorsorglich hatte er inzwischen in New York ein Konto eingerichtet, auf das er künftig die größeren Summen fließen lassen würde.

			Er verdiente so viel wie nie zuvor und hatte endlich, was er wollte. Seine Frau – oder besser: seine zukünftige Exfrau – würde sich ohne ihn eben bescheiden oder den aufwendigen Lebensstil von einem anderen finanzieren lassen müssen. Sein Einkommen war sicher und konnte eher noch steigen. Das Apartment, in dem er in New York lebte, gehörte der Bank, und er zahlte nur eine monatliche Gebühr dafür, die er steuerlich absetzte.

			Er konzentrierte sich auf seine Mails und es war beinahe Mittag, als Lucas seinen Kopf zur Tür hereinsteckte und ihm vorschlug, mit ihm zum Lunch zu gehen. Diesmal waren nicht wie sonst oft Geschäftspartner in der Stadt, die von ihnen zum Essen eingeladen wurden. 

			Er griff nach seinem Jackett, warf es lässig über und folgte dem Freund. Die Bank besaß eine anständige Kantine, doch sie gingen lieber zu dem kleinen italienischen Restaurant im nächsten Block. 

			Lars hatte das Bedürfnis zu reden und Lucas war ihm gegenüber immer offen gewesen. Nachdem sie ein Bier bestellt hatten, berichtete er ihm von seinen Eheproblemen. 

			Lucas hörte schweigend zu und meinte dann: „Nimm dir die Zeit und fliege rüber. Sprich mit ihr, vielleicht ist noch etwas zu retten. Vielleicht wartet sie sogar darauf, dass du dich um sie bemühst.“

			Lars verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Sie hat mir den Scheidungsantrag geschickt mit der Bitte, ihm eiligst zuzustimmen. Kaum anzunehmen, dass sie es sich wieder anders überlegt, weil ich mit ihr rede. Außerdem war beim letzten Anruf ein Kerl am Telefon, das war kurz vor Mitternacht und er hörte sich ziemlich verschlafen an. Ich bin sicher, dieser Zug ist abgefahren. Ich kann es nicht fassen, diese Frau wirft mich weg wie einen alten Hut. Ich habe gemerkt, dass sie manchmal unzufrieden war, habe das allerdings nicht ernst genommen.“

			„Wann musst du das nächste Mal nach Moskau?“

			Überrascht von dem Themenwechsel dachte Lars einen Moment nach.

			„Ich glaube, ich habe für nächsten Dienstag gebucht, warum fragst du?“

			„Ich sage dir was: Buche einen Flug am Wochenende nach Frankfurt und fliege von dort weiter nach Moskau. Wenn du es nicht wenigstens versuchst, machst du dir ewig Vorwürfe und verstehst nie, was in ihr vorgegangen ist.“

			Der Kellner brachte ihnen den bestellten Vitello Tonnato und sie begannen zu essen. Der Vorschlag ist nicht schlecht, dachte Lars, und ich werde auch die Kinder sehen können.

			Als habe Lucas seine Gedanken gelesen, meinte er: „Du kannst sie bitten, dir die Kinder im Sommer für eine Weile zu schicken. Das Angebot mit dem Haus auf Long Island ist ernst gemeint. Es steht im Sommer leer und wird nur von einem Hausmeisterpaar gewartet. Mein alter Herr will zu Freunden nach Kanada und ich bin im Sommer meistens an der französischen Küste. Dort schippere ich mit einigen Leuten im Boot umher. Früher war ich öfter mit einem guten Freund dort, der leider gestorben ist. Du erinnerst mich übrigens sehr an ihn. Wenn du alleine bleibst und Lust hast, kannst du dorthin mitkommen. Nette Mädchen, gutes Essen, erträgliche Hitze und alle Wassersportarten, die man so mag.“

			Lars schob den leeren Teller von sich und trank noch einen Schluck Bier. „Du bist wirklich ein guter Kumpel. Ich überlege es mir. Ich hätte die Kinder gerne die beiden Wochen im Sommer hier. Mal sehen, was meine Frau – meine Noch-Ehefrau“, verbesserte er sich, „davon hält.“

			Düsseldorf 

			Bettina hielt nicht viel davon. Er saß ihr ein paar Tage später in ihrer neuen Wohnung auf der neuen Couch gegenüber. 

			Sehr höflich hatte sie ihm alles gezeigt und ihm etwas zu trinken angeboten. Sie war perfekt gekleidet und geschminkt und kam ihm völlig verändert vor. 

			Im Bad hatte er mit einem schnellen Blick den Rasierapparat entdeckt und ein Herren-Deodorant. Wahrscheinlich hatte sie es demonstrativ stehen lassen, um ihm vor Augen zu führen, dass er nur noch Gast in ihrem neuen Domizil war.

			Sie riss ihn aus seinen Gedanken. „Was sagst du zu der Scheidungsvereinbarung?“ 

			„Ich mache dir keine Schwierigkeiten, wenn du entschlossen bist, unsere Ehe einfach fortzuwerfen. Dein Anwalt wird dir gesagt haben, dass dir das Geforderte so nicht zusteht, aber da werden wir uns einig.“ Er atmete tief ein, bevor er fortfuhr. „Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass ich eine großzügige Besuchsregelung für die Kinder bekomme. Ich möchte sie im Sommer bei mir haben.“

			„Das geht nicht“, entgegnete Bettina schnell. „Ulrich und ich haben schon einen Urlaub mit den Kindern im August gebucht. Es ist ein spezielles Ferienprogramm für Kinder, sie freuen sich darauf.“

			„Was soll das werden? Willst du mich erpressen, Kinder gegen Geld?“

			Bettina machte eine abfällige Handbewegung. „Kannst du eigentlich immer nur an Geld denken?“

			„Du hast ja keines, über das du nachdenken kannst. Was machst du eigentlich mit den Kindern, wenn du deine Karriere vorantreibst? Sie werden ja wohl ständig von Fremden betreut. Ich nehme nicht an, dass du sie mit von Laden zu Laden schleppst.“

			„Ich schleppe meine Kinder nicht mit herum“, betonte sie. „Sie haben ein sehr nettes spanisches Kindermädchen. Isabel ist seit vier Wochen bei uns, und die Kinder lieben sie.“

			Lars schüttelte den Kopf. Die Veränderungen waren mit einer solchen Schnelligkeit passiert, dass er Mühe hatte, es zu begreifen. Anscheinend war in seiner Frau etwas vor sich gegangen, was ihm völlig verborgen geblieben war, und sie hatte hinter seinem Rücken fleißig ihr neues Leben arrangiert. Ich habe zu viele Stunden in der Bank und zu wenig Zeit zu Hause verbracht, dachte er, aber ein beruflicher Erfolg kam nun einmal nicht von alleine. Es lag nicht nur an seinem Ehrgeiz, es war immer auch Bettina gewesen, die mehr wollte: mehr Geld, schickere Klamotten, eine größere Wohnung und den privaten Kindergarten, der happige monatliche Gebühren verlangte.

			„Hör zu, Bettina, ich unterschreibe dir die Scheidungspapiere und meinetwegen auch eine Summe, die über die dir zustehende etwas hinausgeht, aber das Besuchsrecht verhandele ich nicht. Entweder kommen die Kinder im Sommer zu mir oder du machst mir einen alternativen Vorschlag. Ich lasse mich nicht von Max und Ina trennen.“

			Bettina sprang auf und lief im Zimmer umher. Er sah, dass sie angestrengt überlegte. Auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte, die er früher immer glatt gestrichen hatte, wenn sie sich Sorgen machte. Er wurde plötzlich wütend.

			„Zwinge mich nicht, um die Kinder zu kämpfen. Ich habe das gleiche Recht wie du, und du hast keineswegs mehr Zeit für sie als ich. Ganz bestimmt nicht, wenn du gerade einen neuen Kerl hast. Ich frage mich, wie Ina das findet, dass sie plötzlich einen neuen Papa haben soll.“

			Bettina setzte sich ihm gegenüber. Sie schluckte eine bissige Bemerkung hinunter und zwang sich zu einer ruhigen Antwort: „Sie haben keinen neuen Vater. Ihr Vater bist du. Ich will auch gar nicht mit dir streiten. Wenn du mir das alleinige Sorgerecht gibst, bin ich mit einer großzügigen Besuchsregelung einverstanden. Es ist ja tatsächlich so, dass ich im Moment wenig Zeit habe. 

			Ulrich und ich eröffnen in den nächsten beiden Monaten fünf neue Läden in verschiedenen Städten. Ich brauche das Geld für meinen Anteil am Geschäft. Trotzdem muss ich noch einen weiteren Kredit aufnehmen, damit die Finanzierung steht.“

			Sie strich sich eine Strähne ihres Haares aus den Augen. 

			„Am liebsten wäre es mir, du würdest die Kinder für die nächsten Wochen zu dir nehmen. Isabel könnte sie begleiten und sich um sie kümmern. Ich hätte den Rücken frei.“

			Lars zog die Augenbrauen hoch. „Das kommt jetzt allerdings ziemlich plötzlich. Ich weiß nicht, wie du dir das vorstellst. Ich wohne in einem kleinen Apartment in der Stadt, das ist nichts für Kinder. Ich habe nicht einmal genug Schlafmöglichkeiten.“ 

			Er schwieg einen Augenblick und stand dann auf. „Ich versuche es zu klären, vielleicht kann ich mithilfe meiner Kollegen etwas mieten.“

			Bevor er ging, machte er noch einen Versuch. „Es tut mir leid, Bettina, wenn ich dich enttäuscht habe. Mir war nicht klar, dass du so unglücklich warst, dass du über eine Trennung nachgedacht hast.“

			Sie überlegte einen Augenblick, ob sie auf seine Worte eingehen sollte, und entgegnete dann: „Ich war nicht wirklich unglücklich, eher frustriert und allein gelassen. Wir hatten so große Pläne und nichts davon wurde wahr. Jetzt bietet sich mir eine Chance und ich will sie ergreifen.“

			„Meine Chancen sind auch viel besser geworden.“ Er lächelte beinahe müde. „Du hast es ja an meinem Kontostand sehen können. Hast du nicht einmal daran gedacht, diesen Traum gemeinsam mit mir zu verfolgen?“

			„Es ist dein Traum“, entgegnete sie, „ich habe jetzt meine eigenen Vorstellungen realisiert. Ich wäre dankbar, wenn du es schaffst, die Kinder für einige Wochen zu dir zu nehmen.“

			Er brauchte nicht lange, um sich darüber klar zu werden, dass es ein Vermögen kosten würde, für sich, seine Kinder und ein Kindermädchen in New York eine Wohnung zu mieten. Am Abend telefonierte er mit Lucas und dieser machte ihm ein spontanes Angebot. 

			„Bringe sie mit und zieh in das Haus auf Long Island. Dort in der Nähe gibt es sogar einen Kindergarten oder etwas Ähnliches. Über die Miete werden wir uns sicher einig. Es ist sowieso besser, wenn das Haus nicht immer unbewohnt ist und die Hausmeister sich auch einmal um Gäste kümmern, dafür bezahlen wir immerhin.“

			Lucas’ Angebot war die Rettung für ihn. Er akzeptierte den Vorschlag gerne und würde den täglichen Weg von einer guten Stunde nach Manhattan auf sich nehmen.

			Bevor er nach Moskau flog, buchte er seinen Flug nochmals um. Er würde in einer Woche wieder in Düsseldorf sein, um die Kinder abzuholen. Auch ihr neues Kindermädchen hatte er kennengelernt, sie machte einen freundlichen Eindruck. Die Kinder hatten sie tatsächlich ins Herz geschlossen. Ihre deutschen Sprachkenntnisse waren noch dürftig, doch ihr Englisch war passabel. Lucas hatte sich sogar erboten, sie alle vom Flughafen abzuholen und zum Haus nach Long Island zu fahren. 

		


		
			6. Auf Long Island 

			Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis die große Limousine endlich die Hamptons auf Long Island erreichte. Isabel drückte den schläfrigen Max an sich, während sie gespannt aus dem Fenster sah. Die Stadt mit ihren Hochhäusern hatten sie hinter sich gelassen und waren vom Sunset Highway abgebogen in eine schmale Straße, deren Seiten von Büschen und niedrigen Bäumen bewachsen waren. Beeindruckende Anwesen verbargen sich dahinter. 

			Es war warm in diesem Sommer und Isabel stellte sich vor, wie sie mit den Kindern am Strand spielen würde, während eine Haushälterin ihnen ihr Mittagessen bereitete. Die spontane Entscheidung, nach Deutschland zu gehen, hatte eine ganze Kette von Veränderungen in Gang gesetzt und sie hatte sich in den vergangenen Tagen wie in einem Wirbelsturm gefühlt. 

			Die Kinder waren zu ihrer Erleichterung nicht schwierig, kaum, dass sie jemals laut wurden. In so einem Fall mahnte ihre Mutter sie sofort zur Ruhe. Den Satz „Bitte, sei schön leise!“ kannten Kinder in ihrer Heimat kaum. Sie durften meist so laut sein, wie es ihnen gefiel, darin unterschieden sie sich allerdings kaum von den Erwachsenen. 

			Deutschland war ein sehr leises Land, fand sie. Auch beim Essen sprach man zwar, doch kaum alle gleichzeitig, und auch das nur mit maßvoller Stimme. 

			Nach nur wenigen Wochen, in denen sie sich bereits auf einer Sprachschule angemeldet hatte und den Weg zum Kindergarten kannte, hatte man ihr mitgeteilt, dass sie für zwei Monate in die USA reisen würde. Isabel konnte ihr Glück kaum fassen. Niemals hätte ihre Familie so viel Geld aufbringen können, keiner von ihnen war jemals über den Atlantik geflogen. Ihr Vater hatte einige Male für seine Firma im Flugzeug gesessen und ihre Mutter war ein einziges Mal zu Verwandten nach Andalusien geflogen. 

			Isabel hatte bequem mit den Kindern in der Businessclass gesessen, jeder Wunsch wurde ihnen erfüllt und als die Kinder schliefen, hatte sie sich stundenlang mit dem Bordprogramm unterhalten, während der Vater der Kinder auf seinem Laptop arbeitete. 

			Isabels Mutter war am Telefon sehr still gewesen, als Isabel ihr von den Neuigkeiten berichtete, und sie wusste, dass ihre Mutter sich sorgte. Sie hatte ihrer Tochter fest versprochen, sich im Internet ein Skype-Konto einzurichten, um sie beim Telefonieren sehen zu können, doch Isabel wusste, dass dies ein Problem sein würde. Ihre Eltern kannten sich nicht mit dem Computer aus; sie hatten sich immer auf ihre Tochter verlassen. 

			Der Wagen bog in eine schmale Zufahrt. Isabel fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Der Weg führte zu einem mit Blumen bewachsenen Rondell, und dahinter sahen sie ein weißes, zweistöckiges Herrenhaus mit vier Säulen in einem gepflegten Garten. Als sie ausstiegen, hörten sie das Meer rauschen. Selbst die Kinder waren verstummt und sahen sich staunend und mit müden Augen um.

			Isabel nahm Ina auf den Arm und wollte nach ihrem Gepäck greifen.

			„Lass nur“, meinte Lucas, „das werde ich mit Lars erledigen. Du kannst die Kinder ins Haus bringen, vielleicht haben sie Hunger oder Durst.“

			Er lächelte ihr zu und sie nickte. Schon bei ihrer Ankunft hatte sie gemerkt, dass er sie interessiert gemustert hatte. Er war ein gut aussehender Mann, aber sie ermahnte sich, seine Blicke nicht zu erwidern. Diese Art Männer glaubte sie schon zu kennen. Sie spielten gerne und meinten es nicht ernst. Jedenfalls nicht mit einer Frau wie Isabel, die außer ihrem guten Aussehen wenig zu bieten hatte. Sie würde nur einige Wochen hier sein und eignete sich nicht als schnelles Sommervergnügen für einen schwerreichen Frauenhelden.

			Drinnen erwartete sie eine ältere Haushälterin, die sich ihnen liebenswürdig als Heather vorstellte und für die Kinder Milch und Gebäck bereithielt. 

			Max hatte das Meer und den Pool gesehen und nichts hielt ihn mehr. Er hatte im Flugzeug genug gegessen. Er wollte Muscheln sammeln! Seine Schwester schloss sich ihm wie meistens an. Isabel rannte mit den Kindern los und kümmerte sich nicht darum, dass ihre Kleidung nass wurde. Sie merkte jetzt, wie sehr sie das Meer und das sonnige Wetter vermisst hatte.

			Etwas später brachte sie die Kinder ins Haus, wusch sie und überließ sie dann ihrem Vater. 

			Heather zeigte ihr das Zimmer, in dem sie während ihres Aufenthaltes wohnen würde. Ungläubig sah Isabel sich um. Neben dem Schlafzimmer befand sich eine Wohnecke mit einer Kochnische. Es gab einen Kühlschrank, einen kleinen Geschirrspüler und zwei Kochplatten sowie eine Kaffeemaschine. Ein Badezimmer schloss sich an. Dies machte sie vom übrigen Haushalt beinahe unabhängig.

			Die Großzügigkeit und Eleganz der Räume beeindruckten sie und sie wünschte, ihre Mutter könnte das alles sehen. Sie musste so schnell wie möglich mit ihren Eltern sprechen und hoffte, dass im Haus Internetanschluss vorhanden war. Ihr Handy wagte sie nicht zu benutzen, das konnte zu teuer werden.

			Nachdem sie ihren Koffer ausgepackt hatte und alle Utensilien verstaut waren, duschte sie ausgiebig und ging nach einem flüchtigen Blick in den Spiegel hinunter. Ihre Haut glühte von der Sonne, doch sie verbrannte nicht so schnell. Sie hatte ein buntes, langes Strandkleid gewählt, das einigermaßen dem eleganten Stil des Hauses entsprach.

			Der bewundernde Blick der beiden Männer, die lässig an der Hausbar lehnten, entging ihr nicht. Auch Heather machte ein anerkennendes Gesicht. Sie deckte den Tisch für drei Personen und Isabel hatte plötzlich großen Appetit.

			„Ich habe die Kinder ins Bett gebracht“, meinte Lars, „sie waren so müde, dass sie sofort eingeschlafen sind. Ich denke, für heute Abend gibt es für Sie nichts mehr zu tun.“

			„Außer uns bei einem Drink und dem Abendessen Gesellschaft zu leisten“, fügte Lucas hinzu. „Heather hat dir einige Lebensmittel in den Kühlschrank gelegt, du kannst also für dich alleine sein, wenn du Ruhe brauchst, aber wir freuen uns über die Gesellschaft einer schönen Frau.“

			Sie warf einen fragenden Blick auf Lars, doch der nickte zustimmend. 

			„Ich habe wirklich großen Hunger und würde gerne bleiben.“

			Lucas griff nach einem Glas. „Dann werde ich dir erst einmal den berühmten Hausdrink mixen. Er ist jetzt genau das Richtige.“

			Lars lachte. „Vielleicht nicht ganz so stark wie beim letzten Mal in New York.“

			Die beiden scherzen wie alte Freunde, dachte Isabel, sie waren etwa im selben Alter und hatten anscheinend die gleiche Wellenlänge. 

			Sie kostete vorsichtig von dem roten Drink, den Lucas ihr reichte. Er schmeckte wunderbar.

			„Das ist der beste Frozen Strawberry Daiquiri, den ich je hatte“, meinte sie nach dem ersten Schluck. „Er ist ganz wunderbar fruchtig.“

			Sie erntete einen anerkennenden Blick. „Sieh an“, meinte Lars, „da kennt sich jemand mit Drinks aus.“

			„Wir haben ihn oft am Strand von Castelldefels getrunken“, erklärte sie. „Das ist in der Nähe von Barcelona und ich bin oft abends oder am Wochenende dorthin gefahren. Erst mit meinen Eltern und später mit meinen Freunden. Auch dort gibt es einen fantastischen Strand.“

			Als Isabel nach diesem langen Tag endlich im Bett lag, fielen ihr die Augen zu. 

			Am nächsten Morgen brauchte sie einige Sekunden, um sich zu erinnern. Sie war nicht in ihrem Bett in Sant Cugat und auch nicht in dem kleinen Zimmer in Düsseldorf. Dies hier war ein exquisites Haus in einer vornehmen Gegend bei New York. Sie warf die Bettdecke zurück und sah aus dem Fenster. Der Strand war noch beinahe menschenleer, nur ein einsamer Jogger lief am Ufer entlang, und ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es noch sehr früh war. Die Zeitverschiebung machte sich bemerkbar. Während sie sich einen Kaffee aufgoss, dachte sie an den letzten Abend. 

			Bettinas Mann war ihr sympathisch, doch es war Lucas, der einen tieferen Eindruck auf sie gemacht hatte. Sie erkannte sehr genau, dass sie sich in ihn verlieben könnte, er sah einfach zu gut aus und war so charmant und freundlich, dass das kein Wunder war. Er behandelte sie wie eine Königin und ihr Verstand warnte sie, dass dies sein übliches Spiel sein könnte. Natürlich wusste er, dass er gut aussah. Seine Möglichkeiten in einer Stadt wie New York waren sicher unerschöpflich, zumal er auch noch aus einer bedeutenden Familie kam. Sie machte sich nicht vor, dass er ausgerechnet auf eine besitz- und namenlose Katalanin gewartet hatte.

			Sie würde ebenso freundlich und liebenswürdig sein, nahm sie sich vor, doch sie würde ihr Herz fest in der Hand halten. Sie wollte nicht in zwei Monaten enttäuscht und mit gebrochenem Herzen zurückkehren.

			In den kommenden beiden Wochen erschien nur Lars regelmäßig, um mit seinen Kindern zusammen zu sein. Sie hatte sich auf seinen Wunsch einen Kindergarten in der Nähe angesehen. Er wollte nicht, dass die beiden Kleinen wochenlang ohne Spielgefährten waren. Morgens fuhr sie Max und Ina nun mit Heathers Auto in eine sogenannte Preschool. Schon nach einer Woche sprachen sie die ersten englischen Worte und auch die Sprachkenntnisse Isabels wurden immer besser. 

			Am Ende ihres ersten Monats auf Long Island holte Lars Max und Ina zu einem Wochenendausflug ab und verschwand am Samstagmorgen mit den vergnügten Kindern in seinem Wagen. Isabel lag im Garten auf einer Liege und las eines der Bücher, die sie im Haus gefunden hatte.

			Sie hatte den Wagen nicht gehört, der über den Kies der Auffahrt gefahren kam.

			„Welch erfreulicher Anblick, da hat sich die Fahrt hier heraus ja schon gelohnt.“

			Sie schrak zusammen und legte die Hand an die Stirn, um Lucas gegen die Sonne zu erkennen. 

			Er streckte eine Hand aus und zog sie hoch. Sie stand dicht vor ihm und roch sein angenehmes Rasierwasser. 

			„Ich habe das ganze Wochenende frei und in der Stadt hält man die Hitze nicht aus. Was hältst du von einem Ausflug? Bevor du nach Barcelona zurückgehst, solltest du wenigstens etwas vom Land gesehen haben.“

			Sie war viel zu froh über die Abwechslung, als dass sie das Angebot ablehnen wollte. Sie mochte Max und Ina sehr, doch die Wochen mit kleinen Kindern und der älteren Haushälterin waren tatsächlich nicht sehr abwechslungsreich gewesen. Dankbar sagte sie zu. Sie lief eilig ins Haus, zog sich um und schnappte ihre Handtasche.

			Lucas war sicherlich kein Verrückter, der sie entführen und irgendwo vergewaltigen würde. Dennoch war sie vorsichtig und bat Heather in seinem Beisein um ein Picknick und eine Flasche Wasser für die Fahrt. Als sie auf den Vorplatz trat, hielt sie einen gut gefüllten Korb hoch.

			„Heather hat uns eine Notfallbox mit Champagner und köstlichen Häppchen gefüllt. Verhungern werden wir jedenfalls nicht.“

			Lucas war dieses Mal mit einem kleineren Wagen gekommen. Er verstaute den Korb in dem übersichtlichen Kofferraum. 

			Natürlich, dachte Isabel und unterdrückte ein spöttisches Lächeln, nicht nur edle Speisen und Getränke, sondern auch das passende Gefährt für diesen Ausflug.

			Sie fuhren den Weg zurück, auf dem man aus der Stadt kam, doch dann bog er nach Norden ab und folgte dem Highway 95 nach Greenwich.

			„Was hältst du von Boston?“

			Wenn er lächelte, bildeten sich kleine Fältchen um seine Augen. Er ist bestimmt schon zehn Jahre älter als ich, überlegte Isabel, und sie konnte sich nur einen Grund vorstellen, warum er ausgerechnet mit ihr den Tag verbringen wollte. Dachte er möglicherweise wirklich, sie auf diesem Ausflug verführen zu können? Das würde ihm so schnell nicht gelingen.

			„Hört sich gut an, aber ist das nicht ziemlich weit?“

			„Knapp vier Stunden“, entgegnete er und streifte sie mit einem kurzen Blick, „wir kommen eben etwas später zurück. Dafür können wir morgen früh ausschlafen.“

			Während sie fuhren, erklärte er ihr die Gegend. Er war in Yale zur Uni gegangen und kannte sich gut aus. Sie musste zugeben, dass Lucas unterhaltsam und witzig war, und mehrmals lachte sie laut über seine Berichte und Kommentare.

			Langsam entspannte sie sich und begann, die Fahrt zu genießen. In Worcester bogen sie vom Turnpike in die Stadt und aßen in einem Café-Restaurant. Es war ziemlich voll und sie mussten eine Weile warten, bis man ihnen einen ruhigen Eckplatz zuwies.

			Das Essen war mehr als reichlich und es schmeckte ihnen großartig. Nach der gesunden und ernährungsbewussten Kochweise von Heather war es herrlich, wieder einmal üppig zuzugreifen. Zum Schluss teilten sie sich noch einen Schokoladenkuchen.

			Isabel hielt sich den Bauch, als sie das Restaurant verließen.

			„Wahrscheinlich habe ich das gebraucht, aber ich kann mich kaum noch bewegen.“

			Ohne ein Wort griff Lucas zu und trug sie auf seinen Armen zum Auto. Sie war zu verblüfft, um sich zur Wehr zu setzen. Er ließ sie herunter und meinte grinsend: „Irgendwohin muss meine Kraft ja, wenn ich schon so viele Kalorien in mich reingestopft habe.“

			Verwirrt stieg Isabel in den Wagen. Die nächsten Meilen schwiegen sie und nur hin und wieder bemerkte sie den forschenden Blick von Lucas. 

			Es war schon Nachmittag, als sie Boston erreichten. Isabel nahm ihr Handy und fotografierte die Skyline und das State House. 

			Entlang der Commonwealth Avenue, einer der reichsten Straßen dieser an sich schon nicht armen Stadt, fuhren sie weiter zu den ältesten Bauwerken. 

			Lucas erwies sich als guter Fremdenführer, er erzählte anschaulich die Geschichte der Tea Party und fotografierte sie mit seinem und ihrem Handy. Er nahm ihre Hand und sie betrachteten die Bauwerke im National Historical Park.

			Nachdem sie beinahe drei Stunden gelaufen waren und erschöpft auf einer Bank saßen, meinte Isabel: „Es ist schon ziemlich spät. Wir sollten etwas essen und uns auf die Rückreise machen, meinst du nicht?“

			„Das können wir machen. Oder wir fahren weiter bis Cape Cod, übernachten dort und sehen uns auf der Rückreise morgen noch Martha’s Vineyard an.“ 

			Sie schwieg eine Weile und erklärte dann: „Es ist wirklich sehr nett von dir, mir die Gegend zu zeigen, und du warst bisher so großzügig, mich zu allem einzuladen. Du weißt, dass ich mir eine Übernachtung im Hotel nicht leisten kann ...“

			Sie hob die Hand, als er sie unterbrechen wollte, und fuhr fort: „Ich kann nicht mehr annehmen und ich möchte mich nicht verpflichten.“

			Er drehte sie zu sich und blickte ihr in die Augen. „Hältst du mich für einen Mann, der glaubt, für eine Einladung zum Essen und eine Übernachtung eine Frau ins Bett zu kriegen?“

			Sie fühlte sich hysterisch und ertappt.

			„Du hältst mich vielleicht für albern, aber dein Leben und meines sind ziemlich verschieden.“

			Er nahm ihre Hand in die seine und betrachtete ihre langen, schmalen Finger.

			„Ich halte dich nicht für albern und ich bin nicht der böse Wolf.“

			„Ich wollte dich nicht beleidigen und es ist auch nicht so, dass ich noch keinen Freund hatte …“

			„Natürlich“, unterbrach er sie und schlug sich mit der Hand an die Stirn, „eine Frau wie du hat einen Freund, der auf sie wartet, und nun hast du ein schlechtes Gewissen.“

			„Nein“, wehrte sie mit gerunzelter Stirn ab, „ich habe keinen Freund.“

			Als sie das Lachen in seinen Augenwinkeln sah, gab sie ihm einen Stoß. 

			„Du hast mich hereingelegt.“

			Er erhob sich und zog sie hoch. „Wir gehen jetzt etwas essen. Es gibt ein großartiges italienisches Restaurant in der Stadt und beim Dessert sagst du mir dann, wozu du dich entschlossen hast.“

			„Warum erst beim Dessert?“

			„Vorher kann ich keine schlechte Nachricht ertragen.“

			Dieses Mal war sie es, die ihn angrinste. 

			Beim Essen beobachtete sie ihn, wie er einen Schluck Wein kostete und dabei die Augen schloss. Ihr war klar, dass sie sehr achtgeben musste, damit sie sich nicht in ihn verliebte.

			Martha’s Vineyard lag im Sonnenschein, als sie die Insel erreichten. Vorbei an kleinen Cottages und größeren Häusern, zum Teil verborgen durch hohe Hecken und Bäume, erschien ihr die Gegend beinahe verschlafen. 

			Es gebe keine Supermärkte oder Restaurantketten, erzählte Lucas. An kleinen Geschäften vorbei fuhr er zum Strand und öffnete den Kofferraum.

			„Wir sind hier am nördlichsten Zipfel und dort in der Kehre zum Meer kann ich parken. Was hältst du von einem Picknick? Wir haben noch kaum etwas aus der Kühltasche genommen, die Heather uns gepackt hat. Sonnenschirm und Decke gibt es auch, wenn ich sie finde.“

			Während er ein Teil nach dem anderen aus dem Wagen beförderte, betrachtete Isabel den Strand.

			„Bist du sicher, man darf hier picknicken? Es sieht alles sehr privat aus.“

			„Keine Sorge, wir machen nichts Verbotenes und ich kenne die Leute, die hier leben. Sie sind um diese Zeit des Jahres nicht da, niemand wird sich belästigt fühlen.“

			Er drückte ihr die Decke in die Hand und stapfte mit Kühlbox und Sonnenschirm zum Strand. 

			Zögernd folgte sie ihm. Sie breiteten die Decke aus und Lucas schenkte Wein ein. Mit Quiche, Käse, Kuchen und Obst wurde es ein reichliches Mahl.

			„Wirst du mir den Strand und deinen Heimatort zeigen, wenn ich es einmal nach Barcelona schaffe?“

			Ihre langen Haare wehten im Wind und sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. 

			„Wenn es sich so ergibt, natürlich gerne. Ich bleibe aber noch beinahe ein Jahr in Deutschland.“

			„Ich habe manchmal in Europa zu tun. Wir könnten uns in Düsseldorf treffen, wenn du einmal frei hast.“

			Sie senkte den Kopf und antwortete nicht.

			In gespielter Verzweiflung hob er mit dramatischer Geste die Hände zum Himmel. „Okay, okay, ich verstehe, das war wieder ziemlich übergriffig. Mein bisher bewährter Charme prallt an dir ab wie Regen an einer wasserdichten Pelerine. Dabei war ich wirklich zurückhaltend und habe dich nicht einmal angerührt. So etwas fällt nicht leicht, wenn die schönste Frau vor dir sitzt.“

			Gegen ihren Willen musste sie lachen. „Danke für das Kompliment.“ Sie wurde wieder ernst. „Ich bin wirklich gerne mit dir zusammen, aber ich eigne mich nicht als Sommerflirt. Es gibt Frauen, bei denen du bessere Chancen hättest und die deine Art zu leben besser kennen.“

			„Zeigst du mir trotzdem deine Stadt?“

			Sie verdrehte lachend die Augen. „Gibst du niemals auf? Erzähle mir, wie du in der Stadt wohnst und wie du lebst“, versuchte sie, ihn abzulenken. 

			„Mein Leben ist viel weniger spektakulär, als du es dir wahrscheinlich vorstellst. Ich sitze meistens mehr als zwölf Stunden in meinem Büro, die meiste Zeit davon vor einem Bildschirm. Dazwischen bringt mir meine Sekretärin ein Sandwich von Gianni, meinem Lieblingsitaliener, das ich nebenher esse. Manchmal frühstücke ich auch dort. Ich liebe übrigens Kaffee mit meinem speziellen Milchpulver und Rührei mit Brot und Butter, nur für den Fall, dass wir einmal gemeinsam frühstücken.“

			Ihr Gesicht blieb ernst und er fuhr fort: „Wenn wir geschäftliche Besucher haben, gehe ich mit ihnen in eines der drei Restaurants um die Ecke. Am Wochenende schlafe ich aus und erledige solche Dinge wie private Post oder jogge durch den Central Park. Manchmal gehe ich aus. Oft bin ich auch unterwegs, dann hängt man ziemlich einsam an irgendwelchen Hotelbars ab.“

			„Oh je, das hört sich furchtbar an. Verloren und allein gelassen.“

			„Meistens merke ich das gar nicht. Ich hänge mich gern in meine Arbeit rein.“

			„Hast du keine Familie? Geschwister, Eltern oder sonstige Verwandte?“

			„Nur meinen Vater. Er hat jetzt eine Frau, die kaum älter ist als ich, und damit ist sie auch so eine Art Kind für ihn. Keine wirkliche Verwendung also mehr für mich. Lars und ich waren bei ihm eingeladen und genauso habe ich mich gefühlt: als Gast, nicht als Familienmitglied. Und wie sieht es bei dir aus?“

			Isabel wischte die restlichen Krümel der Quiche von der Decke. 

			„Ich habe auch keine Geschwister, aber ich habe Eltern, Tanten, Onkel, Cousinen, Vettern und deren Kinder. Es ist eine ziemlich große Familie. Die meisten wohnen im Süden von Spanien, aber ich wurde in Barcelona geboren.“

			Der Wind frischte auf und es wurde kühl. Als Isabel ein wenig schauderte, zog Lucas sein Jackett aus und hängte es ihr über die Schultern. 

			„Besser so?“

			Sie nickte. „Wir sollten zurückkehren, es ist sicher noch eine weite Fahrt bis Long Island.“

			„Es sind mit der Fähre und dem Wagen ungefähr sechs Stunden, aber das macht nichts. Ich fahre öfter die Nacht durch.“

			Entsetzt sah sie ihn an. „So lange? Dann wechseln wir uns mit dem Fahren ab.“ 

			Lucas winkte ab. „Es macht mir nichts aus, lange zu fahren. Trotzdem würde ich lieber noch eine Nacht bleiben und morgen nach dem Frühstück zurückfahren. Wir könnten Heather Bescheid geben.“ Er las die Bedenken in ihrem Gesicht und lachte leicht verzweifelt.

			„Zwei Schlafzimmer, keine Bedingungen, großes Lucas-Ehrenwort!“

			„Dann machen wir es so.“

			Das habe ich nun davon, dachte sie. Sie konnte ihn kaum zwingen, doch noch den Rückweg anzutreten, und befand sich ständig in einer Verteidigungshaltung ihm gegenüber, obwohl sie ihm nichts vorwerfen konnte. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie selbst ihrem eigenen Anspruch treu bleiben würde. Er bemühte sich so sehr um sie. Dennoch war sie sich sicher, dass er Spaß daran hatte, mit ihr und ihren Gefühlen zu spielen. 

			Sie setzten mit der Fähre über und fuhren bis Newport. 

			 Lucas wies auf ein weißes Gebäude. „Dies ist die Touro-Synagoge. Sie ist die erste jüdische Synagoge auf amerikanischem Boden, und sie ist bis heute erhalten.“ 

			Sie fuhren am ehemaligen Strandhaus der bekannten Familie Vanderbilt vorbei und Isabel staunte über diese üppige, zur Schau gestellte Pracht.

			„Es macht sicher Spaß, einmal in einem solchen Palast zu übernachten, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es für immer wollte“, meinte sie.

			„Wir könnten es herausfinden“, entgegnete Lucas.

			Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Das Haus ist kein Hotel, es wohnt nicht einmal jemand dort. Du hast doch nicht vor, einzubrechen?“

			„Ich habe eine bessere Idee. Du musst mir allerdings erlauben, die Unterkunft für heute Nacht alleine zu bestimmen, und mir keine Schwierigkeiten machen.“

			Isabel warf ihm einen fragenden Blick zu. „Ich hoffe, du hast nichts Ungesetzliches vor.“

			„Was hältst du nur von mir? Es geht nur um die Wahl des Hotels.“

			Sie hatte bereits eine Vorstellung von seinen Plänen und erwartet, dass er ein besonders schönes Hotel im Auge hatte, aber sie war dennoch nicht auf das Hotel gefasst, das im langsam schwindenden Tageslicht vor ihnen lag. 

			Ein livrierter Page öffnete die Wagentür und führte sie in die Halle. Im Garten befanden sich Sitze um eine Steineinfassung, aus der ein helles Feuer loderte, und am Ende des Rasens sah sie das Meer. 

			Sie hörte, wie Lucas den Pagen beauftragte, alles Nötige für eine Übernachtung ohne Gepäck zu arrangieren. 

			Dies ist eine Welt der Reichen, dachte sie, der geerbten Vermögen und der Sicherheit von Menschen, die sich niemals um solche Dinge wie die nächste Mahlzeit, die Ausbildung der Kinder oder die Rechnung für Wasser und Heizung Gedanken machen müssen.

			Dennoch konnte sie sich dem Zauber der wunderschönen Landschaft, der kostbaren Einrichtung und der beinahe persönlichen Höflichkeit der Angestellten nicht entziehen. Sie entschloss sich, diesen Ausflug einfach zu nehmen, als was er gedacht war: ein Geschenk. Vermutlich würde sie nie wieder eine solche Unterbringung genießen können. 

			Als Lucas ihre Hand nahm und sie dem Pagen folgten, der sie zu ihren Zimmern brachte, lächelte sie ihn an und er verschränkte ihre Finger mit den seinen, ohne sie anzublicken.

			Ihr Zimmer war riesig, mit einem großen Bett und einem Bad, weit größer als das Wohnzimmer ihrer Eltern. Eine neue Zahnbürste lag ebenso bereit wie ein Set mit neuer Unterwäsche und ein Nachthemd sowie der Hinweis auf die Boutique, die bei Interesse für sie geöffnet würde. 

			Eine Stunde später holte Lucas sie zum Dinner ab. Er hatte sich ebenso wie sie nur etwas frisch gemacht und es störte ihn nicht, dass sie im Gegensatz zu den meisten Gästen nicht elegant gekleidet waren. 

			Sie nahmen sich Zeit für das köstliche Essen. Es waren kleine Portionen, nicht, wie Isabel es schon oft in diesem Land gesehen hatte, hoch beladene Teller.

			„In meiner Heimat essen wir meistens kleinere Portionen. Wahrscheinlich würdest du dort gar nicht satt“, scherzte sie beim Dessert.

			„Ich bin in Barcelona immer satt geworden“, sagte Lucas und hielt ihr den Löffel mit einer Probe seines Käsekuchens hin. 

			Sie kostete und stöhnte begeistert. „Wenn ich immer hier wäre, würde ich wahrscheinlich bald doppelt so dick sein.“ 

			„Du würdest auch doppelt so dick immer noch umwerfend aussehen.“

			Isabel trank einen Schluck Wein und setzte ihr Glas dann ab.

			„Ich habe heute mehr gesehen als in dem ganzen Monat, den ich in den Vereinigten Staaten bin. Dieses Hotel ist wunderschön und ich danke dir für deine Großzügigkeit. Ich werde diesen Tag nie vergessen.“

			„Unsere ersten gemeinsamen Tage werde ich auch nicht vergessen. Aber bevor wir schlafen gehen, nehmen wir noch einen letzten Drink in der Bar. Ich weiß, dass sie auch hier einen erstklassigen Frozen Daiquiri haben.“

			Als sie zu ihren Zimmern gingen, war sie wieder angespannt, ihre Befürchtungen erwiesen sich jedoch als unbegründet. Er küsste sehr galant ihre Hand, öffnete mit dem Schlüssel ihre Zimmertür und wünschte ihr eine gute Nacht. Dann war er verschwunden und sie ließ sich mit einem tiefen Seufzer auf ihr Bett fallen. 

			Sie hatte sich so darauf eingestellt, ihn auf Distanz zu halten, dass sie nicht gemerkt hatte, wie angenehm nicht nur seine Gesellschaft, sondern auch seine körperliche Nähe war. Es hätte wenigstens ein Kuss sein können, dachte sie etwas enttäuscht. Man konnte sich an seine charmante Bewunderung gewöhnen, überlegte sie und lächelte in die Dunkelheit. 

			Isabel wurde aus dem Schlaf gerissen, das Telefon neben ihrem Bett klingelte laut und anhaltend. Es war noch dunkel draußen. Verschlafen griff sie nach dem Hörer. 

			„Es tut mir leid, dich zu stören und so früh zu wecken.“ Lucas hörte sich angespannt an. „Wir müssen leider sofort aufbrechen. Das Büro meines Vaters hat angerufen, er hat einen Autounfall gehabt.“ 

			Sie schwang die Beine aus dem Bett. „Ich bin in zehn Minuten fertig.“

			Sie nahmen sich noch Zeit für eine Tasse Kaffee auf der Terrasse. Soeben zeigte sich im Osten der erste Lichtschein. Sie waren die einzigen Gäste, die um diese Uhrzeit aufgestanden waren.

			„Glaubst du, dass es ein schwerer Unfall war?“

			Lucas nickte und griff nach einem der kleinen Sandwichs, die ihnen der aufmerksame Service bereitgestellt hatte. 

			„Ich habe ein ungutes Gefühl. Man hat sich so vorsichtig ausgedrückt, dass ich mir Sorgen mache. Wegen eines einfachen Schadens hätte mein Vater mich bestimmt nicht benachrichtigt.“

			„Hast du mit ihm selbst gesprochen?“

			Lucas kaute gedankenverloren und schüttelte den Kopf. „Sein Assistent hat mich angerufen. Mein Vater sei mit seiner Frau im Krankenhaus, und er bat mich, direkt dorthin zu fahren. Das hört sich nicht gut an. Wenn es dir recht ist, setze ich dich in Long Island ab und fahre dann weiter.“

			„Das dauert viel zu lange. Wir könnten Heather benachrichtigen und ich begleite dich.“

			Er nickte flüchtig, schon in Gedanken unterwegs. 

			Er fuhr schneller als erlaubt. 

			Wahrscheinlich ist das Verhältnis zu seinem Vater nicht ganz ungetrübt, dachte Isabel, doch nun macht er sich ganz offensichtlich große Sorgen. Sie erreichten New York in Rekordzeit und er fuhr direkt in das Krankenhaus, das an der Upper East Side lag.

			Als er nach seinem Vater fragte, sah die Angestellte am Empfang in ihren PC und bat sie dann in einen angrenzenden Raum. Der Arzt werde sofort kommen. 

			„Vielleicht sind sie noch im OP“, versuchte Isabel zu trösten, doch auch sie hatte ein ungutes Gefühl. 

			Es dauerte nur wenige Minuten, dann erschien eine ältere Ärztin und teilte Lucas in bedauerndem Ton mit, dass man für seinen Vater und dessen Frau nichts mehr hatte tun können. Sie seien so schwer verletzt gewesen, dass bei ihrer Einlieferung nur noch der Tod festgestellt werden konnte.

			Lucas war grau im Gesicht und griff nach Isabels Hand. Die Frage der Ärztin nach einem professionellen oder kirchlichen Beistand nahm er kaum wahr. Er schien so betroffen, dass Isabel das Gefühl hatte, ihn beschützen zu müssen. Sie dankte in seinem Namen und erklärte, dass sie eine Weile brauchten, um das Gesagte zu verstehen. 

			Verständnisvoll zog sich die Ärztin zurück und ließ sie allein.

			Er setzte sich an den Tisch und vergrub sein Gesicht in den Händen. Seine Schultern zuckten. Im Versuch, ihm etwas Trost zu geben, streichelte sie seinen Arm. 

			Seine Augen waren gerötet, als er den Kopf hob. 

			„Es ist gut, dass du bei mir bist.“

			Sie drückte mitfühlend seinen Arm. „Müssen wir jemanden verständigen?“ 

			„Der Assistent meines Vaters wusste wohl schon Bescheid, wollte mir die Nachricht aber nicht am Telefon sagen. Er hat sicher schon alles veranlasst, was in so einem Fall nötig ist. Ich fahre dich zurück und kümmere mich danach um die Formalitäten.“

			Es war ein eigenartiges Gefühl, wieder im Strandhaus zu sein. Sie hatte sich an Lucas gewöhnt; er war ihr sehr vertraut geworden. Durch den tragischen Vorfall hatte sie ihn von einer Seite gesehen, die ansonsten nicht so leicht erkennbar war.

			Am nächsten Tag erschien Lars. Als einziger Erbe seines Vaters war Lucas sehr gefordert und würde seine Tätigkeit in der Bank bald ganz aufgeben müssen. Lars würde ihn unterstützen; er hatte schon vorher Aufgaben von Lucas übernommen, wenn dieser auf Reisen war. 

			„Ich habe mit Bettina telefoniert, sie ist einverstanden, wenn du mit den Kindern noch ein oder zwei Wochen länger bleibst. Im August fliegt ihr dann wieder zurück, wenn sie Urlaub hat“, erklärte er ihr.

			Sie sah, dass die beruflichen Veränderungen für Lars eher erfreulich waren. In der Bank einen noch verantwortlicheren Posten auszufüllen, ließ ihn zunehmend selbstbewusster werden. Er kam jeden Abend ins Strandhaus und war glücklich, seine Kinder zu sehen, brach aber schon in der Frühe auf, bevor sie wach wurden. 

			Isabel berichtete ihm beim Abendessen, dass das Englisch der Kinder gute Fortschritte mache. 

			„Es sind nicht nur sehr liebe, sondern auch kluge Kinder“, erklärte sie, „was bei so erfolgreichen Eltern nicht verwunderlich ist.“

			Lars lächelte stolz. „Ja, ich bin wirklich erstaunt, wie schnell sie die Sprache lernen! Du hast ja auch in den wenigen Wochen ganz gut Deutsch gelernt und dein Englisch ist perfekt. Meine bald Exfrau hingegen scheint derzeit nicht ganz so erfolgreich. Sie hat ihre Firma zu schnell zu groß aufgezogen und hat einige Probleme. Sie wird lernen müssen, dass Geld nicht auf Bäumen wächst.“

			Isabel schwieg. Sie wusste, dass das Ehepaar Jagoda sich scheiden ließ, und wollte nicht Partei ergreifen. 

			Nach dem Abendessen lasen entweder Isabel oder Lars den Kindern noch eine Geschichte vor und Isabel ging anschließend in ihr eigenes Apartment, sah fern oder sprach mit ihren Eltern, die endlich das entsprechende Programm installiert hatten. 

			Die Wochen vergingen und gelegentlich ließ Lucas ihr über Lars einen Gruß bestellen. 

			Wahrscheinlich hat er das Interesse an mir verloren, dachte Isabel. Sie hatten ein schönes Wochenende erlebt, das sie für einige Stunden nahe zusammengebracht hatte. Der tragische Vorfall am Ende hatte ihm wahrscheinlich vor Augen geführt, wo sein Platz war. Das Kindermädchen seines Kollegen und Freundes spielte keine Rolle.

			Es war genau das, was sie gewollt hatte. Dennoch blieb ein Gefühl der Enttäuschung. 

			An einem warmen Abend im Juli, als die Kinder schon im Bett lagen und sie selbst es sich in ihrem Zimmer gemütlich gemacht hatte, bekam sie Appetit. Zum Mittagessen hatte es Obstsalat gegeben, die Reste standen im Kühlschrank. Es würde Heather nicht stören, wenn sie sich noch einmal bediente.

			Sie füllte sich eben eine Schale, als sie die laute Stimme von Lars aus dem Wohnzimmer hörte. 

			„Bist du verrückt?“

			Zunächst dachte sie erschrocken, er spräche zu ihr, doch dann fuhr er fort und sie merkte, dass er telefonierte. 

			„Glaubst du ernsthaft, ich werfe diesem Windbeutel noch einmal eine derartige Summe in den Hals? Mir reicht es allmählich. Von mir kannst du jedenfalls keine weitere Hilfe erwarten, solange du dich nicht zumindest von ihm trennst.“

			Isabel ging leise zur Tür, konnte den letzten Satz jedoch noch hören, bevor sie die Treppe erreichte.

			„Es ist deine Sache, dich ruinieren zu lassen. Von mir aus kannst du an ihn glauben oder auch an den Weihnachtsmann. Was die Kinder angeht, mache dir keine Sorgen. Sie kommen sofort zurück, wenn du das willst. Sonst kommt dieser Idiot noch auf den Gedanken, mich wegen Kindesentführung zu erpressen.“ 

			Als Isabel am nächsten Morgen mit den Kindern frühstückte, war Lars zu ihrer Überraschung noch da. 

			Er wünschte ihr einen Guten Morgen und erklärte dann kurz angebunden: „Leider müssen die Kinder wieder zurück nach Deutschland. Sobald ich einen Flug für euch gebucht habe, brecht ihr auf.“

			Das kam nicht überraschend nach dem, was sie am Abend zuvor gehört hatte. Also nickte sie nur und entgegnete: „Ich bereite alles für die Abreise vor, damit es schnell gehen kann.“

			Schon am nächsten Tag war es so weit. Die Kinder verabschiedeten sich von ihren neuen Freunden im Kindergarten und von Heather. Es fiel ihnen ebenso schwer wie Isabel; sie alle hatten sich an diese schöne Umgebung und die Großzügigkeit des Hauses und der Umgebung gewöhnt. 

			Düsseldorf 

			Am Düsseldorfer Flughafen wurden Isabel und die Kinder von Bettina abgeholt. Es regnete und das Wetter schien genau der Stimmung ihrer Gastmutter zu entsprechen. Anscheinend hatte sich in den beiden Monaten ihrer Abwesenheit einiges verändert – offenbar nicht zum Besseren.

			Dennoch erwartete sie ein großer Kuchen als Willkommensgruß und die Kinder stürzten sich begeistert darauf. 

			Lächelnd erklärte Isabel: „Wir wurden in den Staaten sehr gut und nach neuesten Erkenntnissen ernährt. Süßes bekamen die Kinder nur beschränkt und deshalb freuen sie sich nun besonders.“

			Sie nahmen ihren deutschen Alltag wieder auf. Isabel besuchte dreimal wöchentlich einen Sprachkurs und kümmerte sich um Max und Ina. Tagsüber war Bettina in ihrer Boutique und oft auch verreist, um die zahlreichen Niederlassungen zu besuchen, die sie gegründet hatte. Trotzdem bemerkte Isabel, dass die Dinge nicht zum Besten standen.

			Auch wenn sie von dem neuen Mann an Bettinas Seite nicht viel sah, entging ihr nicht, dass die beiden häufig stritten. Meistens handelte es sich um geschäftliche Entscheidungen.

			Einige Wochen vor Weihnachten brachte sie die Kinder zu Bett und kehrte ins Wohnzimmer zurück, um nach einem Stofftier zu suchen; ohne seinen kleinen Stoffhasen konnte Max nicht einschlafen. Sie fand Bettina weinend auf der Couch. Sie presste ein Tuch vor den Mund und bemühte sich, ihren Kummer nicht zu zeigen. 

			Still wollte Isabel sich zurückziehen, doch Bettina bat sie mit belegter Stimme: „Bitte bleibe noch einen Augenblick! Du wirst es auf jeden Fall bald erfahren. Ich kann meine Geschäfte nicht mehr halten, die Bank hilft mir nicht mehr und ich kann die Rechnungen nicht mehr bezahlen.“

			Etwas in der Richtung hatte Isabel bereits vermutet. Dennoch war sie erschrocken. Sie lief schnell zu Max und brachte ihm sein Stofftier, bevor sie wieder zu Bettina zurückkehrte und sich zu ihr setzte. 

			„Was bedeutet das für dich und die Kinder?“

			Die Tränen stiegen Bettina wieder in die Augen und Isabel bereute, die Frage gestellt zu haben.

			„Es bedeutet, dass ich alle Geschäfte verkaufen muss, und wenn es wirklich böse endet, vielleicht auch noch die Wohnung. Dann hätte ich weniger als zuvor.“ Diesmal liefen ihr die Tränen über das Gesicht und sie wischte sie mit dem Taschentuch weg.

			„Was ist mit Herrn Perisch? Kann er nicht helfen?“ Isabel sah sich nicht als Ratgeberin ihrer Gastmutter, doch deren Kümmernis berührte sie. Bettina war immer freundlich zu ihr gewesen und im Lauf der Monate hatten sie einander vertrauen gelernt.

			Bettina machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich war ein verliebtes, blindes Huhn und dachte wirklich, ich habe so viel Glück mit diesem Mann. Doch er wollte nur jemanden, der die Kohlen für ihn aus dem Feuer holt. Hätte ich Erfolg gehabt, wäre er an meiner Seite gewesen. Aber jetzt, wo ich mit dem ganzen Laden baden gehe, zieht er sich zurück. So ein Schuft!“ Abermals flossen die Tränen. 

			Isabel wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie goss ein Glas Schnaps ein und reichte es Bettina, die es mit einem Zug leerte. 

			„Danke, das war jetzt das Richtige. Es tut mir leid, dich mit meinen Problemen zu belasten, aber in der Not bleiben nicht viele Freunde.“

			„Anita würde dich verstehen. Sie ist doch eine gute Freundin.“

			Bettina stellte das Glas auf den Tisch und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Sie würde sich alles anhören, aber helfen könnte sie auch nicht. Außerdem will ich sie nicht mit meinen Problemen belasten. Es ist mir so verdammt peinlich, mein Versagen zuzugeben. Ich habe sie immer ein bisschen von oben herab behandelt, weil sie nur Kinder und Haushalt im Kopf hat. Ich war wirklich überzeugt, es schaffen zu können, und Ulrich hat mich immer bestärkt. Dabei hätte er wissen können, dass man am Anfang eine längere Durststrecke überbrücken muss. Ich dachte, die Einnahmen würden reichen, um meine Kredite zu bedienen. Irgendwann würde das sicher auch der Fall sein, aber so lange halte ich nicht durch.“

			Sie redeten noch eine Weile und Bettina schien sich etwas zu beruhigen. Später im Bett überlegte Isabel, ob sie vielleicht früher als geplant wieder nach Hause geschickt würde. Sie hoffte, sie könnte wenigstens noch so lange bleiben, bis sie ihr Sprachendiplom bekam.

		


		
			7. Kapstadt – Gefährliche Verbindungen

			Sipho sah schon von Weitem, dass seine Mutter wieder vergessen hatte, die Tür zum Haus zu schließen. Er spürte, wie der Ärger in ihm hochstieg. 

			Sie würden es nie zu etwas bringen. 

			Seine Mutter versoff das wenige Geld, das er in einem kleinen Boarding-Haus als Putzkraft verdiente, und wenn einmal etwas übrig blieb, wurde es durch ihre Nachlässigkeit gestohlen.

			Der Schulleiter hatte ihn gestern ausgezeichnet, er war der beste Schüler seiner Klasse und verließ mit einem beeindruckenden Zeugnis die Schule, doch das bedeutete nicht automatisch den Eintritt in eine bessere Zukunft. Er musste für sich und seine Mutter Geld verdienen. In Nyanga geschah das nicht immer auf legale Weise, dennoch würde er versuchen, seinem Traum näherzukommen. 

			Er würde im Palast nachfragen, ob man Arbeit für ihn hätte. Es war ihm egal, welche Arbeit es sein würde, aber sie sollte im Palast sein.

			Er stellte die Plastiktüte mit seinen Einkäufen auf der verdreckten Küchentheke ab, ließ Wasser in eine Schüssel mit eingetrocknetem Millipap-Maisbrei laufen, auf dem sich die Fliegen tummelten, und hörte das laute Schnarchen seiner Mutter aus dem Zimmer nebenan.

			Er wollte nur noch weg aus Nyanga.

			Während er unter dem kalten Wasserstrahl stand, hielt er mit der linken Hand den Duschkopf fest, damit die Halterung nicht herabfiel. Es gab kaum etwas, was noch funktionierte in diesem Haus, das kaum mehr als eine Hütte war. 

			Er trocknete sich ab, zog seine beste Hose an und holte ein neues weißes Hemd aus seinem Versteck hinter dem Schrank hervor. Er hatte es sich von seinem letzten Lohn gekauft und es steckte noch in der Plastikverpackung. Ein Umschlag mit Papieren und Fotos fiel ebenfalls heraus. Er warf einen flüchtigen Blick darauf und erkannte, dass es sich um Liebesbriefe und Fotos seiner Mutter handelte. Sie machte kein Geheimnis daraus, dass sie in ihrer Jugend zahlreiche Verehrer gehabt hatte. Anscheinend nutzte sie das gleiche Versteck wie er. Eilig schob er ihre Sachen wieder in den Umschlag und steckte ihn zurück.

			Zufrieden betrachtete er sich im angeschlagenen Spiegel. Er griff nach einer unauffälligen Cremedose und schraubte sie auf. Die wenigen Geldscheine, die unter dem Deckblatt des Deckels steckten, schob er in die verborgene Öffnung in seinem Gürtel, griff nach seiner Jacke und machte sich auf den Weg.

			Der Weg zur Bushaltestelle war nicht weit, aber der Mistkerl von gegenüber hatte ihn trotzdem wie immer im Visier.

			„Heh, Coco, wohin so vornehm?“ Er kam betont lässig auf ihn zu und kickte eine leere Dose vor sich her. 

			„Zieh Leine!“ Sipho hasste diesen Spitznamen, den ihm seine hellbraune Hautfarbe eingebracht hatte: außen braun und innen weiß wie eine Kokosnuss. Unauffällig vergewisserte er sich, dass das leichte Klappmesser in seiner Jacke steckte. 

			„Uh, das ist aber gar nicht nett. Passt nicht zu deinem schicken Hemd.“

			Ohne Vorwarnung sprang der Typ vor Sipho und zückte sein Messer. 

			„Wie wäre es, wenn du es ausziehst und mir schenkst.“

			Sipho bewegte sich, als wolle er ihm einen Kinnhaken verpassen, und trat ihm dann plötzlich fest gegen sein Schienbein. Als sein Gegner fiel, trat er ihm in die Nieren.

			„Vergiss mich nicht, isidenge!“

			„Hamba uyo bepha inja!“

			Sipho überhörte den ordinären Fluch und lief los, um den Bus nicht zu verpassen. 

			Es waren nicht viele Kilometer zu dem Palast, der kein wirklicher Palast war. Seit er Kind war und seine Lehrerin ihn einmal für eine Tanzvorführung mitgenommen hatte, wollte er hierher. 

			Das rosafarbene Luxushotel lag auf einem Hügel unter Palmen, hatte einen bewachten Eingang und war der Inbegriff von allem, was er erstrebte. 

			Am Eingang mit den weißen Säulen wies er seine Einladung zu einem Vorstellungsgespräch vor und wurde zu einem Seitenflügel geschickt. Trotzdem erhaschte er einen Blick auf fein gekleidete Damen und Herren, die diese Sicherheit und Gelassenheit ausstrahlten, die er eines Tages auch haben wollte.

			Noch war es nicht so weit. Offiziell gab es keine Apartheid mehr, und tatsächlich gab es sogar eine neue Schicht reicher Schwarzer, doch seine Welt war schwarz und arm. In Nyanga kannte er keinen Weißen, außer den Touristen, die gelegentlich zu sehen waren. Auch in seiner Schule gab es keine Weißen. Die Busse wurden fast nur von Schwarzen benutzt und die wenigen Kilometer zur Waterfront, wo sich Weiße und Schwarze so malerisch mischten, hatte er noch nie zurückgelegt. 

			Die vornehme Umgebung machte ihn sprachlos und ungeschickt. Ein Kellner scheuchte ihn aus dem Weg und er betrat das Büro. 

			Es war natürlich ein Weißer, der ihn streng musterte und seine Papiere studierte, als wollte er sie auswendig lernen. Sipho wusste sofort, dass er den Kerl nicht mochte und dies vermutlich auf Gegenseitigkeit beruhte.

			„Du hast noch keine Ausbildung gemacht?“

			Sipho schüttelte den Kopf.

			„Wie bitte?“

			„Ich muss eine Arbeit finden.“

			„Warum gerade hier? Mit deinen Noten könntest du studieren.“

			Das wusste er selber. Der Kerl ging ihm auf die Nerven. „Ich muss Geld verdienen.“

			Er musterte den Weißen, der sich wieder in seine Papiere vertiefte. Sie hatten alle diese teigige, weiße Haut, die es ihm schwer machte, sie zu unterscheiden.

			„Ohne abgeschlossene Ausbildung kann ich dich nicht einstellen.“

			„Aber dafür bin ich hergekommen. Man sagte mir, ich kann hier eine Ausbildung machen.“ 

			Er wollte nicht so schnell aufgeben, obwohl er schon verstanden hatte, dass er durchgefallen war. Durch das weiße Raster, das letztendlich nur den akzeptierte, der den Herren genehm war. 

			„Wir bilden junge Leute aus, aber sie müssen eine Hotelschule oder etwas Vergleichbares absolviert haben. Es tut mir leid.“

			Sipho nahm seine Papiere wieder an sich und ging zögernd hinaus. Er warf einen Blick in den Garten und beschloss, sich den Palast anzusehen. Er war hineingekommen und wollte die Gelegenheit nutzen.

			Das Haus strahlte eine selbstverständliche Eleganz aus, die jeden sofort ausschloss, der nicht hierher gehörte. Die Rollen schienen klar verteilt, die Gäste waren weiß und die Dienstboten schwarz. Dennoch fiel ihm eine Gruppe teuer gekleideter, dunkelhäutiger Männer auf, die auf der Terrasse saßen und Getränke vor sich stehen hatten. Er schlenderte wie absichtslos an ihrem Tisch vorbei und griff sich mit einer fließenden Bewegung eines der Gläser, ging langsam weiter und entfernte sich aus dem Blickfeld der Gruppe. 

			Er wartete vergeblich auf einen empörten Aufschrei. Wahrscheinlich sind die Typen so übersättigt, dass sie nicht einmal merken, wenn man ihnen etwas wegnimmt, dachte er erbittert.

			Er probierte einen Schluck von dem Drink, der stark und gut, aber bestimmt auch sehr teuer war. Er setzte sich auf einen der Gartenstühle, betrachtete den Pool und stellte das Glas vorsichtig auf einen der kleinen Tische.

			Ein Schatten fiel über ihn und einer der Männer, die er zuvor am Tisch gesehen hatte, nahm neben ihm Platz.

			Sipho sah sich vorsichtshalber schnell nach einem Fluchtweg um. 

			„Schmeckt dir der Drink?“ Sein neuer Bekannter kam schnell zur Sache.

			„Geht so“, brummte er. „Ein Bier ist mir lieber, ist ziemlich heiß heute.“

			Der Fremde gab einem der Kellner ein Zeichen und Sipho war schon halb auf den Füßen, um loszurennen, doch der Mann bestellte nur zwei Bier. Erleichtert sank Sipho wieder in seinen Sitz.

			„Kein Grund, nervös zu werden. Ich habe in deinem Alter auch jeden Drink geklaut, den ich kriegen konnte.“ Der Fremde lachte. „Was machst du hier, ich meine, außer ...“ Er wies immer noch grinsend auf den Drink.

			„Ich habe mich vorgestellt, wollte hier Arbeit finden. Hat leider nicht geklappt. Dem Kerl fiel nur auf, dass meine Zeugnisse gut sind, aber geholfen hat er mir trotzdem nicht.“

			Sein Gegenüber streckte die Hand aus und Sipho ergriff sie. „Ich bin übrigens Thembani Jordan. Sind deine Zeugnisse wirklich gut oder beschwindelst du mich?“

			Sipho zog die Papiere hervor, die er achtlos zusammengerollt und in seine Jacke gestopft hatte.

			Genau wie der Weiße vertiefte sich auch Jordan kurz in die Unterlagen und sah ihn dann mit hochgezogenen Brauen an.

			„Du bist also Sipho Simango aus Nyanga. Deine Zeugnisse sind nicht gut, sie sind hervorragend. Warum wollte man dich nicht?“

			Sipho hob die Schultern. „Keine Ahnung. Er faselte was von fehlender Hotelschule. Schätze, ich mochte ihn nicht und er mich nicht.“

			„Warum studierst du nicht mit so guten Noten?“

			Entnervt verdrehte Sipho die Augen. „Mann, checkst du es nicht? Ich brauche Kohle zum Leben, ich habe keinen reichen Vater. Die öffentlichen Unis sind nicht kostenlos und für die privaten reicht es sowieso nicht.“

			„Es gibt Förderprogramme für talentierte junge Leute wie dich. Was ist mit deinen Eltern?“

			„Meine Mutter hat kein Geld, dafür umso mehr Probleme. Mein Vater hat sich aus dem Staub gemacht. Irgendein Amerikaner, der mal für kurze Zeit hier gearbeitet hat. Hat sich nie für mich interessiert.“

			„Ich kann dir helfen, ein Stipendium zu bekommen.“ 

			„Ich muss trotzdem irgendwo pennen und was essen, und Geld brauche ich außerdem für meine Mutter. Nach Hause gehe ich jedenfalls nicht mehr.“

			„Wir machen einen Deal, Sipho. Ich besorge dir Unterkunft und alles, was du zum Leben brauchst, und dafür studierst du. Ich kann jemand wie dich vielleicht einmal in meinem Team gebrauchen.“

			Misstrauisch nahm Sipho seine Zeugnisse wieder an sich und verstaute sie in seiner Jacke.

			„Welches Team? Ich bin nicht scharf auf etwas Illegales und habe keine Lust, im Knast zu landen.“

			Jordan lachte mit einer tiefen, zufriedenen Stimme. „Das trifft sich gut. Ich will etwas bewegen in diesem Land und hoffe, bald in ein Ministeramt berufen zu werden. Meine Chancen sind nicht schlecht. Du könntest Politikwissenschaften und Geschichte studieren. Was denkst du?“

			Sipho musste nicht lange überlegen. Er wusste, dass dies eine Gelegenheit war, die sich ihm nur einmal bieten würde. Er schlug in die hingehaltene Hand.

			„Ich bin dabei, Mann.“

			„Gib mir deinen Lebenslauf, ich will alles über dich wissen. In der Politik sollte man jedes Detail wissen, merke dir das. Sonst erlebt man böse Überraschungen.“

			Es dauerte nicht lange, bis Sipho sich in den Gängen des großen Verwaltungsgebäudes bestens auskannte. Er begriff schnell und er machte sich nützlich, wo er nur konnte. Die Möglichkeiten, die die Parteiarbeit ihm bot, brauchte man ihm nicht besonders zu erläutern. 

			„Heh, Sipho, wo bleiben die Analysen für die Wahl?“

			Die Stimme aus dem Vorzimmer Jordans klang verärgert. Sipho ignorierte sie wie meistens. Der Schwachkopf schien ihn für Jordans Wasserträger zu halten und hatte in einem Jahr noch nicht begriffen, dass er der Assistent des zukünftigen Finanzministers war. Der Sekretär weigerte sich beharrlich, ihn im Team ernst zu nehmen, und brummte ihm die monotonsten Aufgaben auf. Anfangs hatte Sipho den Fehler gemacht, ihm behilflich zu sein, doch das zahlte sich nicht aus. Auch hier wurde Freundlichkeit schnell als Schwäche ausgelegt. 

			Er betrat Jordans Büro und suchte nach den Unterlagen, die er für die Wahlfinanzierung der Partei benötigte und für die er verantwortlich war. Aus bescheidenen Anfängen hatte sich eine beachtliche Abteilung entwickelt. Die Ausgaben der Parteien wurden streng kontrolliert, doch für die privaten Spenden gab es kaum Regulierungen und sie wurden meistens sehr diskret behandelt. Er fischte den Schlüssel aus dem Fach, das unsichtbar unter der Schreibtischplatte angebracht war, und öffnete einen Aktenschrank. Versehentlich stieß er gegen die Schreibtischkante und gab einen ärgerlichen Laut von sich, als ein Stapel Papier zu Boden fiel. Wahrscheinlich hatte die Wanze aus dem Vorzimmer die Unterlagen absichtlich so hingelegt, dass sie ihm im Weg waren. 

			Er bückte sich, um die Mappen wieder aufzuheben. Dabei fielen einige Blätter heraus und er stutzte, als er seinen Namen unterstrichen sah.

			Es waren die Unterlagen einer Kapstadter Detektei. Neugierig geworden, kopierte er die Papiere schnell und legte die Originale wieder zurück. Er faltete die Kopien und steckte sie in seine Hosentasche. Darum würde er sich später kümmern, jetzt hatte er es eilig, er musste in die Uni zu seinem Seminar. Sein Professor wusste, dass er arbeitete, und hatte Verständnis für ihn, doch gelegentlich musste er sich auch blicken lassen, wenn er einen anständigen Abschluss wollte.

			Es war schon spät am Abend, als er endlich die Tür zu seiner winzigen Studentenkammer aufschloss. Zu Beginn hatte er noch mit einem Kommilitonen zusammengewohnt, doch das hatte ihn zu sehr von der Arbeit abgelenkt. Der Junge kam aus England und redete ihm ein Loch in den Bauch. Bei erster Gelegenheit hatte er daher diese kleine Kammer genommen, die wenig kostete. Das Bad war auf dem Gang und immer in erbärmlichem Zustand, aber er hatte einen Schreibtisch mit PC, eine Kochplatte und vor allem seine Ruhe.

			Eigentlich wollte er noch eine Studie für sein Seminar zu Ende führen, aber er war müde. Langsam zog er sich aus und bemerkte dabei das Papier in der Hosentasche. Er hatte es in der Hektik des Tages völlig vergessen. Jetzt faltete er es auseinander, setzte sich aufs Bett und las. 

			Am nächsten Morgen wurde er wach, als die Sonne schon hoch am Himmel stand. Der Brief lag neben dem Bett und er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, als er sich erinnerte. Er war erst eingeschlafen, als die ersten Geräusche des beginnenden Tages schon in sein Zimmer drangen. Die halbe Nacht hatte er Namen und Orte gegoogelt und war doch nicht weitergekommen. 

			Vor allem blieb die Frage, warum es Jordan interessierte, woher er stammte, und warum er Informationen über ihn sammelte. Jordan hatte ihm eingetrichtert, wie wichtig es war, über alles informiert zu sein. Spionierte er alle seine Mitarbeiter aus? Sipho würde herausfinden, was vor sich ging, doch dazu brauchte er Geduld. Er kannte seinen Förderer inzwischen gut genug, um zu wissen, dass dieser nichts aus reiner Menschenfreundlichkeit unternahm. 

			Er notierte sich einige Namen und Adressen auf einem Zettel, den er sorgfältig verbarg, und zerriss dann die Kopie. Die Detektei war bekannt, es war die beste in der Stadt.

			An diesem Tag war es zu spät für die Uni und zu früh für Jordans Büro, wenn er nicht auffallen wollte. Er fuhr in seine Jeans und zog das einfachste Hemd an, das er besaß. Für Nyanga war es immer noch zu fein, doch von seinen billigen Klamotten hatte er sich schon lange getrennt. Er nahm einen Ausdruck aus dem Computer an sich und steckte ihn ein.

			Er lebte jetzt lange genug in der Stadt, um den Ort seiner Kindheit mit anderen Augen zu sehen. Obwohl die meisten Hütten durch feste Häuser ersetzt worden waren, wirkte alles heruntergekommen und vernachlässigt. Er stellte fest, dass er selbst schon die abfällige Denkweise der Weißen übernahm, die Schwarze oft als träge und unsauber ansahen.

			Die Hütte seiner Mutter entsprach jedem Vorurteil. Der Geruch streckte seine Fühler nach ihm aus, umfing ihn wie eine Krake und verleibte ihn sich ein. Seit seinem Verschwinden hatte sich anscheinend niemand die Mühe gemacht, Müll und Abfälle wegzuräumen. Drinnen roch es säuerlich nach Urin und Erbrochenem und er hielt seinen Arm vor die Nase, bis er das Gefühl hatte, nicht mehr würgen zu müssen.

			Seine Mutter lag schnarchend auf ihrer Liege, als hätte sie sich seit seinem letzten Mal im Haus nicht fortbewegt. Er rüttelte sie ein wenig, sie schob grunzend seine Hand fort. Sie roch streng und Sipho wusste, dass sie sich seit Tagen nicht mehr richtig gewaschen hatte. 

			Abermals schubste er sie, diesmal fester, und sie öffnete unwillig die Augen. Als sie ihn erkannte, sprang sie erstaunlich schnell auf die Füße. 

			„Wo kommst du her? Weißt du eigentlich, welche Sorgen ich mir gemacht habe? Ich dachte, du bist tot!“

			Sie betrachtete ihn misstrauisch und griff nach seiner Hose. 

			„Wo hast du das Zeug her? Ich habe dir immer gesagt, ich will nicht, dass du krumme Dinger drehst.“

			Sie setzte sich wieder schwerfällig auf die Liege und er räumte ihre Decke zur Seite, bevor er sich neben sie setzte. 

			„Ich drehe kein krummes Ding. Ich habe ein Stipendium und studiere. Aber ich bin gekommen, weil ich dich einiges fragen will.“

			So schnell war seine Mutter weder zu beruhigen noch zu überzeugen. „Studieren, was du nicht sagst! Und woher nimmst du die Kohle dafür? Verkaufe deine Mutter nicht für dumm.“

			Er ging nicht auf ihre Worte ein. „Ich will wissen, was dir zu meinem Vater einfällt.“

			Er sah verwirrtes Unverständnis in ihren Augen. „Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf? Du hast noch nie nach ihm gefragt, wieso jetzt?“ 

			„Ich muss erfahren, wer er war, bevor jemand anders es herausfindet. Er war ja wohl ein Mischling oder sogar Weißer. Kannst du ihn mir beschreiben, oder weißt du, wo er lebt oder woher er kam?“ 

			„Andazi, ich weiß es nicht; dein Vater war ein junger Mann, als ich mit ihm zusammen war. Wie er heute aussieht oder wo er wohnt, woher soll ich das wissen.“

			„Sicher“, entgegnete Sipho ungeduldig, „beschreibe ihn mir, du musst doch wissen, wo er wohnte.“

			„Er sah gut aus, aber ich war damals auch eine Schönheit. Ich hatte viele, die verrückt nach mir waren, aber er hatte etwas Besonderes. Er war Amerikaner, seine Haut war braun, aber seine Augen waren hell. Wenn er lachte, konnte ihm niemand widerstehen, er hatte Geld und ein Haus in Constantia, dort war ich nie. Das ist eine piekfeine Gegend und ich hätte mich nicht wohlgefühlt dort. Er kam zu mir in das Geschäft, wo ich damals arbeitete.“

			„Du hast mir immer erzählt, dass er von deiner Schwangerschaft gar nichts wusste.“

			„Stimmt. Er sagte, er müsse fort, sein Vater war wohl in New York. Das hat mich überrascht, er hatte nie von ihm gesprochen. Als er ging, wusste ich selbst noch nichts von meinem Zustand. Es hätte auch nichts geändert, wenn er es gewusst hätte. Er wäre nie bei uns geblieben, der kam aus einer anderen Welt.“

			Sipho stand auf und überlegte. Selbst mit finanzieller Unterstützung wäre sein Leben wahrscheinlich nicht viel anders verlaufen. Seine Mutter konnte kein Geld zusammenhalten und vertrank alles, was sie in die Finger bekam. 

			Sie musterte ihn nachdenklich. „Du siehst gut aus und du wirst ihm auch immer ähnlicher. Du könntest seine Familie suchen und sehen, ob dir nicht etwas zusteht. Man könnte jedenfalls kaum leugnen, dass du sein Sohn bist.“

			Sie stand schwerfällig auf und stützte mit der Hand ihren Rücken.

			„Vielleicht finde ich in den alten Papieren noch etwas über ihn, er hat mir ein paar Mal geschrieben.“

			Sie ging in die Küche und zog den Schrank mit einer Hand etwas vor, während sie mit der anderen dahintergriff und suchend hin und herschob. Nach einer Weile zog sie schwer atmend die leere Hand wieder hervor.

			„Seltsam, ich hätte schwören können, dass ich den Umschlag hier hinter den Schrank geschoben habe. Muss doch woanders sein, aber ich weiß es nicht mehr.“ Resignierend sank sie auf einen Stuhl. 

			Sipho zog den Schrank vor und sah dahinter. Er hatte bereits vermutet, dass der Umschlag fehlte. Da hat jemand ordentlich gearbeitet, dachte er, denn in dieser verdreckten Hütte etwas zu suchen und auch zu finden, erforderte eine gewisse Geduld.

			„Ich habe versucht, etwas über ihn herauszufinden, aber es ist mir nicht gelungen“, erklärte er seiner Mutter, „ich habe nur seine Anfangsbuchstaben. Du wirst dich doch daran erinnern, wie er heißt.“ 

			Sie zog die Augenbrauen zusammen und warf einen suchenden Blick um sich. 

			Sipho kannte diesen Ausdruck in ihrem Gesicht. „Ich habe dir eine anständige Flasche Wein aus Franschhoek mitgebracht.“

			„Du bist ein guter Junge, das warst du immer. Ich habe deinen Vater Langa genannt wie die Sonne. Wenn er kam, lachte er immer wie die Sonne. Kann sein, dass sein richtiger Name Alexander war. Denkst du, du kannst ihn finden? Vielleicht kann er uns etwas unterstützen.“

			„Falls ich ihn wirklich finde, wird er bestimmt nicht begeistert sein, nach all den Jahren von einem Sohn aus seiner abenteuerlichen Afrikazeit zu erfahren. Du kannst sicher sein, da ist nichts zu holen.“

			Seine Mutter zuckte die Schultern. „Für unsereinen bleibt nie etwas übrig. Keine Chance, mein Sohn, keine Chance.“

			Sie griff nach dem Wein, entkorkte ihn gekonnt und schenkte sich ein großes Glas ein. Mit einem einzigen Zug leerte sie es und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund.

			„Das ist gutes Zeug, danke, Sohn.“

			Auf dem Rückweg sann er über die Worte seiner Mutter nach. 

			Wenn Jordan eine Detektei beauftragt hatte, etwas über ihn herauszufinden, musste er etwas wissen, was den Auftrag lohnte. Seine Nachforschung müsste er wohl in New York beginnen. Ein kleines Dorf im Mittleren Westen hätte die Suche einfacher gemacht, dachte er mit einem Anflug von Humor. Nach einem Mischling mit dem Namen Alexander in New York zu fahnden, der einige Zeit in Südafrika verbracht hatte, schien aussichtslos.

			Sipho hatte weder die Kenntnis noch die Verbindungen, um in den USA etwas zu bewirken, Jordan allerdings schon. War nicht die Rede von einer Reise Jordans zu den Vereinten Nationen nach New York gewesen? Er forschte in seinem Gedächtnis, aber er hatte das Gespräch nur am Rande verfolgt und erinnerte sich nicht mehr genau daran. Er schüttelte den Kopf. 

			Auf dem Weg in sein Büro sah er bei Jordan rein, doch nur dessen Sekretär blickte kurz auf. Vielleicht war das eine Gelegenheit.

			„Ich habe noch einige Fragen für die Finanzierung eines Werbeprojektes“, erklärte Sipho. „Jordan sprach von einer Reise nach New York. Ich will ihn nicht verpassen.“

			Jake, der immer etwas verschlafen wirkende Sekretär, hob abwägend den Kopf. Man darf nie den Fehler machen, ihn wegen seines Gesichtsausdruckes zu unterschätzen, dachte Sipho. Er war gerissener, als er aussah, und hielt manche Information absichtlich zurück, um besser dazustehen.

			„Da hast du wohl nicht aufgepasst. Er ist schon seit über einer Woche zurück und die nächste Reise ist erst in einem Monat, genug Zeit, dumme Fragen zu stellen. Thembani Jordan hat anderes zu tun, als für dich den Babysitter zu geben.“

			Sipho grinste ihn frech an. „Vielen Dank für deine Hilfe und Freundlichkeit. Was wären wir alle nur ohne dich.“

			Jake war von Anfang an eifersüchtig auf Sipho gewesen. Während Sipho mit einem erstklassigen Studienabschluss in der Partei beginnen würde und Aussicht auf eine Karriere hatte, blieb Jake trotz seiner kleinen Geheimnisse und Verbindungen immer eine Vorzimmerratte.

			In den nächsten Tagen dachte Sipho nur daran, wie er es anstellen könnte, Jordan nach New York zu begleiten, ohne dass jemand Verdacht über seine eigentliche Absicht schöpfte. Er wunderte sich, dass Jordan neuerdings so oft in den Staaten war, davon war zuvor nie die Rede gewesen. Vor allem die letzte Reise hatte garantiert nicht in seinem Terminkalender gestanden. Wenn er etwas erfahren wollte, musste er sich an Jordans Fersen heften. 

			Sipho war neugierig und würde seinen Vater gerne einmal sehen, nicht unbedingt näher kennenlernen. Er war ohne Vater aufgewachsen und kam alleine klar. Dennoch wollte er wissen, was für ein Mensch er war. Vor allem aber war es das Interesse Jordans an seiner Herkunft, das ihm seltsam erschien und das Jagdfieber in ihm geweckt hatte. 

			Obwohl er in den nächsten Wochen Augen und Ohren offenhielt, erfuhr er nur das bereits Bekannte. Jordan besuchte als einer der Regierungsvertreter die UNO. Die Themen waren brisant, da Südafrika sich ausspioniert fühlte. Aus der Unterlagen der SSA, dem staatlichen Geheimdienst, waren zahlreiche Akten verschwunden, die nun fremden Geheimdiensten zugänglich waren. 

			Sipho arbeitete in der Finanzabteilung der Partei, Sicherheit fiel nicht in sein Ressort. Er würde sich etwas einfallen lassen müssen. Er sah Jordan kaum, der anscheinend viele Termine außer Haus wahrnahm, doch zu seiner Überraschung wurde er zwei Tage vor Jordans Abflug in dessen Büro gerufen.

			„Gefällt dir deine Arbeit noch?“ 

			Sipho legte den Kopf ein wenig schief und schenkte Jordan ein pflichtgetreues Lächeln. 

			„Na klar. Danke noch für die nette Gehaltserhöhung vor einem Monat. Die kam wie gerufen.“

			„Du hast sie dir verdient. Man ist mit deiner Arbeit sehr zufrieden, wie ich gehört habe. Das neue Parteilogo ist wirklich gut, das Beste, das ich bisher gesehen habe.“

			„Danke. Es macht mir auch wirklich Spaß.“

			Was sollte das werden, fragte sich Sipho. Er hatte Jordan bisher in verschiedenen Meetings erlebt und seine anfänglich hohe Meinung von dem Mann mit der Zeit geändert. Er konnte bissig bis gemein werden und auch den einen oder anderen, dessen Nase ihm nicht passte, völlig aus dem Rennen werfen. 

			Anfangs hatte er noch gedacht, dass man diese Härte in der Politik haben musste, um irgendwie weiterzukommen, doch sein Instinkt warnte ihn.

			„Die Personalabteilung hat mir vorgeworfen, dir anfangs nicht alle Dokumente zur Unterschrift gegeben zu haben. Irgendwo habe ich sie hingelegt und dann vergessen. Sie müssen irgendwo hier sein.“

			Er wühlte in den Papieren, die auf seinem Schreibtisch lagen. 

			„Ich hätte sie denen schon vor einer Woche geben müssen, aber ich hatte zu viel um die Ohren. Jetzt machen sie allmählich echt Ärger. Ah, da sind sie!“

			Er legte einige Formulare vor Sipho und reichte ihm den Kugelschreiber.

			„Tu mir den Gefallen und unterschreibe. Ich schicke alles dann sofort weiter, damit die Jungs mich in Ruhe lassen. Ich fliege übermorgen fort und bis dahin will ich den Schreibtisch sauber haben.“

			Sipho überflog die Schreiben. Sein Instinkt warnte und schlug Purzelbäume, doch er konnte beim besten Willen nicht erkennen, ob und was Jordan bezweckte.

			Sie wollten seine Unterschrift für völlig unwichtige Erklärungen, wie die Mitteilung einer Kontoänderung, über die Regeln zur Spesenabrechnung oder die Hausordnung. Das vorletzte Formular weckte schließlich seine Aufmerksamkeit. Es war nur ein einzelner, verschachtelter Satz, der sich auf entstandene Ausbildungskosten und ihm unbekannte Paragrafen bezog.

			Er gab seinem Gesicht einen unschuldigen Ausdruck und hielt die Formulare hoch. 

			„Ich nehme das gleich mit, ich bin sowieso auf dem Weg in die Personalabteilung. Mich haben sie auch mit Fragen genervt und ich kläre dies hier gleich dort.“

			„Ich verstehe dein Zögern nicht. Ich habe zugesagt, ihnen die Unterschriften heute ohne Ausnahme zu geben – vertraust du mir nicht mehr?“

			„Warum sollte ich dir oder der Personalabteilung nicht vertrauen? Ihr habt mir eine tolle Chance gegeben und das vergesse ich niemals. Aber ich habe bei dir gelernt, mit meiner Unterschrift vorsichtig zu sein, wenn ich etwas nicht vollständig überblicke. Wie gesagt, ich rede selbst mit der Personalabteilung.“

			Jordan antwortete nicht, doch sein Blick war aufschlussreich. Sipho verließ das Büro mit dem Gefühl, sich keinen Freund gemacht zu haben.

			Wenn sie so scharf auf diese Unterschrift waren, hatten sie irgendetwas vor. Worum ging es ihnen wirklich?

			Als er Jordans Büro verließ, prallte er beinahe gegen einen bulligen Mann. Sipho wurde rüde zur Seite gestoßen und mit einem entschlossenen Schritt trat der Mann in das Büro, das Sipho gerade verlassen hatte. Irgendetwas kam ihm daran seltsam vor, aber erst, als er schon auf der Straße stand, fiel es ihm ein. Der Kerl war in Jordans Büro gegangen, ohne anzuklopfen, als wäre er dort zu Hause.

			Siphos Stipendium erlaubte ihm keine großen Sprünge oder gar weite Reisen, doch er trug schon seit einiger Zeit die Idee mit sich herum, sich von der Partei unabhängig zu machen und bei einer Bank einen Kredit aufzunehmen. Geld brauchte er in jedem Fall, wenn er die Reise nach New York unternehmen wollte.

			Am Nachmittag besuchte er die erste große Bank in Kapstadt. Er redete mit Engelszungen und konnte den weißen Angestellten erst überzeugen, als er seine Tätigkeit in der Partei nachweisen konnte.

			Das hatte er eigentlich nicht beabsichtigt, er wollte so diskret wie möglich sein. Dennoch wurde ihm nur ein Kleinkredit bewilligt. Das Geld würde reichen, um ein Ticket zu kaufen und einige Tage in einer billigen Unterkunft zu wohnen. Einen Pass hatte er schon bekommen, als er in die Partei eingetreten war, was den Visumsantrag für die Vereinigten Staaten vereinfachte. Der Antrag war über das Internet zu erledigen. Er rief den Service des Konsulats an und machte klar, dass er eine schnelle Bearbeitung brauchte, um als Assistent von Herrn Jordan nachzureisen. 

			Man bestellte ihn ins Konsulat, einen modernen Gebäudekomplex etwas außerhalb der Stadt.

		


		
			8. New York – Ein dunkler Feind

			Lucas legte den Kopf in den Nacken und wartete darauf, dass seine Sekretärin Jennifer ihm ein Glas Wasser brachte. Er musste dringend eine Kopfschmerztablette einnehmen. 

			Es war einer jener warmen Spätsommertage in Manhattan, wo draußen die Luft flimmerte und man im Büro ein Jackett trug, weil die Klimaanlage so stark kühlte, dass man Gefahr lief, sich zu erkälten.

			Hektische und arbeitsreiche Wochen lagen hinter ihm und immer noch kannte er nicht alle Firmen seines Vaters. Es gab Stiftungen und Beteiligungen, von denen er noch nie gehört hatte. 

			Nachdem er die Tablette genommen hatte, räumte er die Unterlagen seines Anwaltes zur Seite. Sein Telefon summte, er nahm den Hörer ab und hörte verblüfft zu.

			„Schicken Sie die Herren in mein Büro!“

			Die beiden FBI-Beamten traten nach einer Weile ein, stellten sich vor und nahmen beeindruckt Platz.

			„Ihre Sicherheitsmaßnahmen sind auch nicht schlechter als die in unserem Gebäude“, meinte der Ältere der beiden. 

			Jennifer servierte ihnen Kaffee und die Beamten bedankten sich höflich. Lucas, der sie beobachtete, wartete ruhig ab, bis sie getrunken hatten. 

			Es war der Jüngere, der das Wort ergriff. „Man hat uns berichtet, dass Sie zum Zeitpunkt des Unfalles Ihres Vaters unterwegs waren. Stimmt das?“ Er warf einen befremdlichen Blick auf Lucas, der gedankenverloren Milchpulver aus einer kleinen silbernen Dose in seinen Kaffee rührte, während die Sekretärin frische Sahne für den Kaffee gebracht hatte. 

			„Das ist richtig. Ich habe das Wochenende mit einer Bekannten auf Long Island und in Cape Cod verbracht. Warum fragen Sie?“

			Die beiden Männer ignorierten seine Frage.

			„Haben Sie in den Tagen zuvor Ihren Vater oder seine Frau besucht oder gesehen oder waren Sie in seinem Haus?“

			Erstaunt zog Lucas die Augenbrauen hoch. „Nein, nichts dergleichen. Ich hatte kein sehr enges Verhältnis zu meinem Vater oder seiner Frau.“

			„Sie haben sich nicht gut verstanden?“

			„Wir haben uns weder gut noch schlecht verstanden, wir hatten nicht viele Gemeinsamkeiten nach dem Tod meiner Mutter.“ Er machte einen tiefen Atemzug, bevor er fortfuhr: „Hören Sie, ich werde keine weiteren Auskünfte geben, solange Sie mir nicht den Zweck der Fragen erklären.“

			„Die Werkstatt, die den Wagen Ihres Vaters zur Reparatur erhielt, gab uns einen Tipp. Möglicherweise hat man daran manipuliert.“

			Entsetzt sah Lucas ihn an. „Sie glauben, man hat meinen Vater und seine Frau ermordet?“

			Der ältere Beamte zuckte mit den Schultern. „Unsere Experten haben sich den Wagen vorgenommen, konnten aber nicht mit Bestimmtheit sagen, ob er man daran herumgebastelt hat. Heute ist in diesen Wagen nur noch Elektronik, da lassen sich solche Dinge nicht immer leicht herausfinden. Es gibt für diesen Unfall keine logische Erklärung, kein schlechtes Wetter, keinen Unfallgegner, einfach nichts. Das macht uns misstrauisch.“

			Der jüngere Beamte schaltete sich wieder ein. „Hatte Ihr Vater Feinde?“

			„Keine, von denen ich weiß“, entgegnete Lucas. „Allerdings war er in einer Position, wo man es kaum schafft, nur Freunde zu haben.“

			„Sie sind sein einziger Erbe?“

			„Es gibt eine ganze Reihe von Stiftungen und Institutionen, die weiterhin Geld erhalten, doch abgesehen davon bin ich sein Erbe. Bevor Sie jedoch auf dumme Gedanken kommen, kann ich Ihnen versichern, dass ich selbst ausreichende Mittel habe, sowohl selbst verdient als auch aus dem Erbe meiner Mutter. Das Geld meines Vaters brauche ich nicht.“

			„Wir beschuldigen Sie nicht, wir befragen Sie nur. Wir überprüfen die Bedenken der örtlichen Polizei, die den Unfall aufgenommen hat, doch Beweise haben wir nicht, noch nicht.“

			Lucas nickte nur. „Ich trete in den nächsten Tagen eine Reise nach Europa an, meine Arbeit in der Bank gebe ich auf. Ich nehme nicht an, dass dagegen etwas einzuwenden ist.“

			Die beiden Beamten schüttelten den Kopf und verabschiedeten sich. Noch Minuten, nachdem sie gegangen waren, saß Lucas mit versteinertem Gesicht an seinem Schreibtisch. Kopfschmerzen und Übelkeit nahmen wieder zu und er beschloss, zum Italiener um die Ecke zu gehen und etwas zu essen. Vielleicht war das unregelmäßige Leben der letzten Wochen schuld an seinem Unwohlsein.

			Er dachte an die Worte der Beamten. Konnte es sein, dass man seinen Vater wirklich ermordet hatte? Dieser Gedanke wollte ihm nicht einleuchten. Warum jetzt, wo er sich immer mehr aus den Geschäften herausgehalten hatte? Es ergab überhaupt keinen Sinn. Obwohl sie sich nie nahe gewesen waren, spürte er den Verlust genau. Sein Vater und sogar dessen Frau waren immer noch eine Art Familie für ihn gewesen.

			Er bestellte sein Lieblingsgericht und zusätzlich noch einen Salat. Im Büro trank er anschließend wie gewohnt seinen Kaffee, bevor er sich wieder in die Arbeit vertiefte. Vielleicht fehlen mir Vitamine, dachte er, als es ihm am späten Nachmittag wieder schlechter ging. Die Tabletten halfen nicht und er glaubte sogar, Fieber zu haben. An diesem Tag würde er früher nach Hause gehen. In den letzten Wochen hatte er Raubbau mit seinem Körper getrieben und das rächte sich nun. Noch nie hatte er das Bedürfnis nach Ruhe und einem Bett so stark empfunden. Er ging in sein Apartment, trank eine ganze Flasche Wasser und ging zu Bett. Er fiel in einen Ohnmacht ähnlichen Schlaf und erwachte erst am nächsten Vormittag. 

			Als sein Blick auf die Uhr fiel, fuhr er erschrocken hoch. So lange hatte er seit seiner Teenagerzeit nicht mehr im Bett gelegen. 

			Er fühlte sich immer noch schwach. An solche Kopfschmerzen konnte er sich kaum erinnern, jedenfalls nicht ohne beträchtlichen Alkoholkonsum. 

			Nach einer ausgiebigen Dusche ging es ihm besser, er aß etwas Obst und nahm sich vor, wieder gesünder zu leben und mit seinen Kräften sorgsamer umzugehen. Im Spiegel schnitt er seinem Gesicht eine Grimasse. Eigentlich war er noch nicht so alt, sich über gesunde Ernährung Sorgen zu machen, doch die Schmerzen kamen ihm wie eine Warnung vor. 

			Der verfrühte Tod seines Vaters und seiner Frau hatte ihm gezeigt, dass das Leben endlich war. Er selbst hatte noch eine Menge vor! Isabel kam ihm in den Sinn. Er hatte vergeblich versucht, sie aus seinem Kopf zu verbannen, irgendwie hatte sie sich dort eingenistet. 

			Ihre verspielte Art, mit den Kindern umzugehen, und gleichzeitig ihr Verantwortungsbewusstsein hatten ihn angezogen, aber vor allem hatte ihn ihre Schönheit beeindruckt. Es schien ein Leuchten von ihr auszugehen und sie hatte dieses gewisse Etwas, das alle Blicke auf sich zog, wenn sie einen Raum betrat. Sie war sich dessen nicht einmal bewusst und dies erhöhte noch den Reiz, den sie auf ihn ausübte. Er wollte sie unbedingt wiedersehen, auch wenn der Zeitpunkt im Augenblick eher ungünstig war. Er schüttelte den Kopf bei dem Gedanken. Normalerweise war er nicht so zögerlich. Er war ein Trottel gewesen, sie überhaupt gehen zu lassen.

			Nach dem Tod seines Vaters hatte er zusammen mit den Rechtsanwälten und Notaren eine Unmenge Papier zu bewältigen. Die Beerdigung war ein gesellschaftliches Ereignis, bei dem alle Größen aus Politik und Wirtschaft erschienen waren. In manchen Nächten hatte er nicht mehr als vier Stunden Schlaf bekommen. Kein Wunder, dachte er, dass es mit mir nicht zum Besten steht.

			Jennifer versorgte ihn im Büro mit Kaffee und köstlichen gefüllten Ciabattas, die sie für ihn bei Gianni besorgte. 

			Er telefonierte kurz mit Lars, um über die Geschäfte mit den Russen auf dem Laufenden zu sein, und bat ihn, bald wieder zurückzukommen. Als er am Nachmittag Jennifer bat, einige Papiere für ihn zu kopieren, wurde ihm schwarz vor Augen. Sein Herz raste und erschrocken versuchte er noch, sich an der Schreibtischkante festzuhalten, bevor er bewusstlos zu Boden fiel.

		


		
			9. Moskauer Intermezzo

			Auch über der russischen Hauptstadt lag eine lastende Hitze, die erst am späten Abend nachließ. 

			Lars ließ sich zum Soho Club fahren und stieg vor dem exklusiven und etwas überdekorierten Klub aus. Er war in der Bar verabredet, wollte zuvor aber noch etwas essen. 

			Sein Tisch war reserviert und ein junger, Englisch sprechender Kellner bediente ihn. Er wechselte mühelos die Sprache, als er bemerkte, dass sein Gast Deutscher war. 

			Aus der Bar drang schon Musik herüber, auch wenn es dort noch ziemlich leer war. Gegen Mitternacht würde es voll sein, ebenso wie im Klub, wo man tanzen konnte. 

			Danach stand Lars nicht der Sinn. Er war jetzt schon öfter hier gewesen, die meisten Angestellten kannten ihn und er fühlte sich wohl in der Atmosphäre dieses Hauses. 

			Das Essen war ordentlich, wenn auch ein wenig zu teuer für seinen Geschmack. Aber das Gute war in Moskau immer ausgesprochen kostspielig. 

			Er hatte soeben den Kaffee bestellt, als Irina an seinen Tisch trat. Groß, blond und sehr attraktiv zog sie alle Blicke auf sich.

			„Lass uns zum Essen hinausgehen“, meinte sie nach einem ausführlichen Begrüßungskuss, „dort ist es jetzt angenehmer.“

			Ihr Deutsch hatte einen russischen Akzent, der ihm von Beginn an gefallen hatte, wie alles andere an ihr auch. Sie studierte Biochemie, arbeitete nebenbei noch als Übersetzerin für eine Firma, die in den Weiten Russlands hauptsächlich Kaliumchlorid für eine deutsche Firma abbaute. Sie hatte eine so selbstbewusste Unabhängigkeit, dass er schnell Feuer gefangen hatte. Inzwischen kannten sie sich schon einige Monate und er freute sich jedes Mal, sie zu sehen, wenn er in der Stadt war.

			Er bestellte ihr einen Drink und sie ließ sich neben ihm nieder.

			„Mein Visum für die Vereinigten Staaten ist immer noch nicht fertig, dabei habe ich dem Mann genug Geld gegeben, um die Bearbeitung zu beschleunigen. Ich möchte unbedingt zusammen mit dir nach New York fliegen! Ich freue mich so darauf.“

			„Wenn es dieses Mal nicht klappt, dann eben beim nächsten Mal. Ich bin noch oft genug hier.“

			Sie warf ihm einen Blick unter ihren langen Wimpern zu. „Das war nicht nett von dir. Es hört sich nicht an, als ob du wirklich Interesse an mir hättest.“

			Er lachte und zog sie in seinen Arm. „Mache dir keine Sorgen, wir kriegen das schon hin. Du weißt genau, dass ich Interesse an dir habe, großes Interesse sogar.“

			Wieder versöhnt, lächelte sie strahlend. Dies war auch etwas, was er an ihr schätzte. Sie war meistens gut gelaunt und nie schwierig. Kurz kam ihm Bettina in den Sinn, deren sprunghafte Stimmungen ihn oft genervt hatten. Schnell verdrängte er den Gedanken, um nicht an seine Kinder denken zu müssen.

			Sie wechselten nach draußen auf die Terrasse und er bemerkte, dass einige Blicke seiner Begleiterin folgten. Als er Irina das erste Mal gesehen hatte, war es ihm nicht anders ergangen. 

			Er hatte bei seinem ersten Besuch in Russland mit einem Moskauer Bekannten Schloss Kuskowo besichtigt und Irina gehörte einer Hochzeitsgesellschaft an. Während die anderen auf der Wiese ein albernes Spiel veranstalteten, saß sie etwas abseits auf einer Bank und tippte in ihr Handy. Er wollte sich entfernen, doch sie lud ihn ein, sich neben sie zu setzen. 

			Er sprach sie auf Russisch an, fand aber schnell heraus, dass sie recht gut Deutsch konnte. Seinen russischen Begleiter vergaß er völlig und sie unterhielten sich beinahe drei Stunden miteinander. Am Ende verabredeten sie sich und sie zeigte ihm die Stadt aus ihrer Sicht. Danach waren sie beinahe unzertrennlich, wann immer er nach Moskau kam. 

			Irina wohnte in einer winzigen Wohnung im Stadtteil Weschnjaki. Sie studierte Chemie und Biologie und arbeitete nebenbei, um etwas zu verdienen. Es war seine Idee gewesen, sie nach New York einzuladen, und je länger er darüber nachdachte, umso besser gefiel ihm der Gedanke, sie auch in New York bei sich zu haben.

			Er war lange genug allein gewesen und hatte es satt, von Bekannten eingeladen zu werden, die sich verpflichtet fühlten, ihn an den Wochenenden nicht sich selbst zu überlassen. 

			Er hatte sich nach dem ersten Treffen mit Irina bei seinem russischen Bekannten entschuldigt, der im Wirtschaftsministerium arbeitete. Dieser hatte nur laut gelacht, als er ihm die Sache erklärte. 

			Lars würde ihn am nächsten Tag anrufen. Vielleicht sah er eine Möglichkeit, die Angelegenheit mit Irinas Visum zu beschleunigen. Diese Politiker hatten immer Einfluss und Kontakte, und wie in den meisten Teilen der Welt funktionierten die Beziehungen und freundschaftlichen Abhängigkeiten in Russland bestens.

			Irina riss ihn aus seinen Gedanken. „Sieh doch, wer drüben sitzt! Wir sollten Sergej begrüßen.“

			Ohne seine Erwiderung abzuwarten, bahnte sie sich den Weg durch die Tischreihen zu einem Paar. Der Mann, ein hochgewachsener Russe, erhob sich und begrüßte sie erfreut. Im Gesicht seiner Frau meinte Lars, eine leichte Zurückhaltung zu erkennen, doch vielleicht täuschte er sich. Er konnte sich nur schwach an die beiden erinnern, die ihm auf einem der Empfänge in der Botschaft begegnet waren und irgendein politisches Amt bekleideten.

			Er hatte sich auf einen Abend allein mit Irina gefreut, doch nun ließ er sich ergeben am Tisch des Paares nieder und machte höflich Konversation, trank mehr Wodka, als er eigentlich wollte, und speiste mit ihnen. 

			Als er später mit Irina den Heimweg antrat und sie wissen wollte, wie ihm der Abend gefallen hatte, meinte er säuerlich: „Es war nicht ganz so romantisch, wie ich es mir gewünscht habe. Schließlich waren wir nicht zu viert verabredet.“

			Irina lachte auf die für sie typisch leichte Art und gab ihm einen Stoß in die Seite. 

			„Du Brummbär, das ist ja ganz schrecklich. Was machen wir denn, dass du wieder gute Laune hast? Ich sehe ein, ich muss dich entschädigen.“ Ihre schräg geschnittenen Augen, die ihm verrieten, dass ihre Vorfahren aus den sibirischen Weiten kamen, blitzten ihn mutwillig und mit jenem verführerischen Funkeln an, dem er nur schwer widerstehen konnte.

			Sein Gesicht blieb ernst und nachdenklich, als er entgegnete: „Nun, das verlangt nach einer größeren Wiedergutmachung. Ich schlage vor, dass ich deshalb bei dir übernachte und du dir etwas überlegst.“

			Sie grinste ihn an. „Das wird nicht schwer sein. Ich habe da eine Idee, aber heute geht es leider nicht. Meine Tante ist für längere Zeit zu Besuch, ich habe es dir gesagt. Die Wiedergutmachung müssen wir verschieben.“ 

			Er drückte sie leicht an sich. „Das macht nichts, und vielleicht ist es sogar besser so. Ich habe morgen früh Termine. Ich verspreche dir aber, mich um dein Visum zu kümmern.“

			„Du bist ein großer Schatz. Die Wiedergutmachung fällt dafür noch größer aus.“

			Vor ihrer Haustür küsste sie ihn ausführlich und er bedauerte schon, sich so schnell zu einem Kompromiss bereit erklärt zu haben. Sie verschwand in der Haustür und er sah sich nach einem Taxi um. Als er auch an der Hauptstraße keines fand, zog er sein Handy heraus und sah zu seinem Missvergnügen, dass der Akku leer war. 

			Leise vor sich hin fluchend ging er zu Irinas Haus zurück. Ein älterer Mann kam heraus und bevor die Tür zuschlug, hielt er sie schnell auf und trat ein. 

			Im Treppenhaus hörte er Gelächter aus Irinas Wohnung. Sie verabschiedete einen jungen Mann, der einen Hund an der Leine hielt und ein Päckchen von ihr bekam. Als sie Lars sah, zog sie ihn in den engen Flur ihrer Wohnung.

			„Hat dich die Sehnsucht noch einmal zurückgetrieben?“ 

			Er hielt sein Handy hoch. „Es ist leer und ich brauche ein Taxi.“

			Irinas Tante kam neugierig aus der Küche, sie hatte ein schmales Gesicht mit wachen Augen, trocknete ihre Hände an einem Tuch ab und begrüßte ihn freundlich, aber auch mit vorsichtigem Blick. Sie machte einen erschöpften Eindruck. Wahrscheinlich ging sie normalerweise weit früher zu Bett und war an späte Besucher nicht gewöhnt. Dennoch bat sie ihn herein und er wollte die alte Dame nicht vor den Kopf stoßen.

			Bei einer Tasse Tee betrachtete er mit ihr Jugendfotos von Irina, die sich währenddessen um ein Taxi bemühte. 

			Als er endlich in seinem Hotel ankam, war es schon nach Mitternacht.

			Der nächste Tag bescherte ihm ein längeres und ermüdendes Gespräch mit einem Parteifunktionär, wo er endlich das Versprechen erhielt, dass die Verträge unterzeichnet würden. Er wusste, dass die Russen ein ebenso großes Interesse an dieser Zusammenarbeit hatten wie die USA, doch sie hatten es sich nicht nehmen lassen, zahlreiche Vergleichsangebote einzuholen. Auf keinen Fall sollte die Verbindung mit amerikanischen Unternehmen ersichtlich sein; nur Insider würden den Weg der Finanzierung zurückverfolgen können. 

			Es gab zahlreiche Sanktionen gegen Russland, und diverse Geschäfte für deutsche Unternehmen waren dadurch nicht zum Tragen gekommen, auch das Ölgeschäft in der Beringstraße war letztendlich gescheitert. Es hatte sich als unrentabel erwiesen. Die amerikanische Wirtschaft hatte im Russlandgeschäft im letzten Jahr trotzdem ordentlich zugelegt und, ob Telefongesellschaft oder Flugzeugbau, weiterhin nach Russland geliefert. 

			Einige kleine Änderungen würde es noch geben, doch die entscheidenden Punkte waren geklärt. Damit rückte auch der Zeitpunkt seiner Abreise näher. Als er zum Hörer griff, um seinen Freund im Ministerium anzurufen, war es schon bald Abend, doch er erhielt das Versprechen, dass seine Bekannte ihr Visum umgehend erhalten würde.

			Bevor er das Büro verließ, versuchte er, Lucas zu erreichen, doch niemand nahm den Hörer ab und auch am Handy reagierte nur der Anrufbeantworter. 

			New York 

			Die lange Schlange der Taxifahrer am John F. Kennedy International Airport bewegte sich wie gewohnt schnell vorwärts und auch Lars und Irina fanden mithilfe eines Angestellten schnell ihren Wagen.

			Nachdem die Kinder wieder zu Bettina geflogen waren, stand das Haus auf Long Island leer, doch Lars wollte nicht abermals Lucas’ Gastfreundschaft in Anspruch nehmen. Er würde Irina in der Stadt unterbringen. Sie fuhren in sein Stadtapartment, das bescheiden, aber gut gelegen war. 

			Er zeigte Irina das Nötigste, damit sie sich einrichten konnte, und erklärte, dass er noch schnell ins Büro fahren wolle. Es war schon beinahe zehn Uhr abends, doch eine Unruhe trieb ihn. Er hatte bei der Zwischenlandung in Paris nochmals vergeblich versucht, Lucas zu erreichen, und von einer Sekretärin nicht mehr erfahren, als dass es seinem Freund nicht gut ging.

			Die Concierge des Hauses informierte ihn, dass sein Freund im Presbyterian Krankenhaus an der Upper East Side lag. Er war vor einem Tag als Notfall eingeliefert worden, es sei jedoch kein Unfall gewesen. Weitere Informationen waren trotz einiger Telefonate nicht zu bekommen. Lucas unterzog sich wie alle leitenden Angestellten einer jährlichen ärztlichen Untersuchung, bei der man bisher nichts Alarmierendes festgestellt hatte. Nachdem Lars auch im Krankenhaus keine Auskunft erhalten und seine Unterlagen im Büro deponiert hatte, fuhr er wieder nach Hause.

			Irina lag schlafend im Bett, der Flug mit Aufenthalt in Paris war lang und anstrengend gewesen. Leise zog er sich aus und legte sich zu ihr. 

			Als er erwachte, dämmerte es gerade und er verwünschte die Zeitverschiebung. Um Irina nicht zu wecken, stand er vorsichtig auf, ging ins Bad und machte sich nur einen Kaffee. Er stand mit der Tasse in der Hand, als sie noch verschlafen erschien.

			„Musst du schon wieder weg?“

			Er küsste sie leicht und meinte entschuldigend: „Mein Partner liegt im Krankenhaus und ich muss wissen, was los ist. Ich habe meine Kreditkarte für dich dort hingelegt. New York ist ein Shoppingparadies. Kauf dir etwas Schönes und ich verspreche dir, früher nach Hause zu kommen.“

			Sie nickte, winkte flüchtig und ging wieder Richtung Bett.

			Das Krankenhaus, in dem Lucas lag, war eines der führenden des Landes, doch es roch dort wie in den meisten anderen auch. Er sprach mit einer Schwester, die ihm jede Auskunft verweigerte, da er kein Angehöriger war, aber man ließ ihn zu Lucas und sie versprach ihm, den behandelnden Arzt zu schicken.

			Sein Freund sah besser aus, als er erwartet hatte, und grinste ihn schon wieder an. 

			„Ich weiß zwar, dass ich älter werde, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich mich nach einer Party nicht mehr auf die Nacht von Freitag auf Montag erinnere.“

			„Lass die dummen Sprüche, verdammt! Kein Mensch wollte mir etwas sagen und du hast dich nur zugedröhnt?“

			Lucas wurde ernst. „Immer mit der Ruhe. Ich habe gar nichts genommen, nicht einmal etwas getrunken. Ich bin im Büro buchstäblich vom Stuhl gefallen und jetzt suchen sie nach den Gründen. Eigentlich müsste ich ziemlich blutleer sein, wenn man bedenkt, wie viel man mir abgezapft hat.“

			„Wie fühlst du dich denn jetzt?“

			„Etwas angeschlagen, aber sonst ganz normal.“ Er strich die Bettdecke glatt und sah Lars nicht an. „Es ist schon eigenartig, mir ist auf einmal klar geworden, dass ich tatsächlich kaum enge, persönliche Bindungen habe. Ich habe dir gesagt, dass man in unserem Job Kontakte pflegt, aber wenn es eng wird, steht man wirklich alleine da. Nachdem mein Vater tot ist und auch seine Frau nicht mehr lebt, habe ich überhaupt keine Angehörigen mehr. Natürlich bin ich mit vielen bekannt und befreundet, aber wirklich nahe steht mir niemand.“ 

			Er sah Lars an und meinte: „Du bist der Erste, der mich fragt, wie es mir geht, und sich aufgeregt hat. Die Firma und unzählige Bekannte haben mir Genesungswünsche geschickt und Blumen und überflüssiges Zeug. Das Telefon klingelte den ganzen Tag, deshalb habe ich es ausgestellt. Gekommen ist aber keiner. Außer dir.“

			„Zu viel der Ehre“, murmelte Lars. „Meine Arbeit in Moskau ist soweit beendet und ich habe mich geärgert, dass du nicht erreichbar warst. Als ich hörte, du bist krank, habe ich natürlich mehr wissen wollen. Du hättest genauso reagiert.“

			„Ich bin neugierig, was die Ärzte herausfinden. Eigentlich fühle ich mich ganz gut. Ich hatte in den Tagen zuvor nur mörderische Kopf- und Bauchschmerzen und dachte, ich hätte mir eine böse Magenverstimmung eingehandelt. Ich gebe zu, ich habe wenig gegessen und hauptsächlich von Kaffee und Sandwichs gelebt. Man hat mich hier durch die Mangel gedreht und mir den Kopf verkabelt und alles getestet, aber anscheinend liegt mein Problem nicht im Kopf.“

			„Da bin ich mir manchmal nicht so sicher“, entgegnete Lars und beide grinsten sich an.

			„Oh Mann“, seufzte Lucas, „ich bin froh, dass du wieder hier bist. Wie ist es mit den Russen gelaufen?“

			Bevor er etwas erwidern konnte, kam eine Schwester mit dem Frühstück und Lucas bestellte auch für seinen Besuch Kaffee und etwas zu essen.

			Zwischen den Bissen erzählte Lars ausführlich von den Verhandlungen und erwähnte auch Irina. 

			Nachdem Lucas alles Wesentliche erfahren hatte, fragte er: „Ist es denn ernst mit der Frau?“

			„Ich kenne sie noch nicht so lange. Irina ist sehr schön, immer gut drauf – und etwas geheimnisvoll. Wir werden sehen, wie es sich entwickelt.“

			„Mir geht auch eine Frau nicht mehr aus dem Kopf“, meinte Lucas nachdenklich. „Irgendwie ist sie mir unter die Haut gegangen. Dabei ist es vermutlich ziemlich einseitig.“

			„Kenne ich sie?“ 

			„Kann man so sagen – ich spreche von Isabel.“

			Jetzt grinste Lars ihn an. „Ich habe sofort gesehen, dass du Feuer gefangen hattest. Ihr beide habt auf mich sofort wie eine Einheit gewirkt, auch wenn sie sehr zurückhaltend war. Sie ist die Angestellte meiner Ex, bring sie nicht in Schwierigkeiten.“

			„Sobald ich hier raus bin, kümmere ich mich darum, sie wiederzusehen.“

			„Sobald du hier raus bist, gehst du erst einmal ins Büro und bringst mich auf Stand. Ich habe in der letzten Zeit einige deiner Aufgaben zusätzlich erledigt, und es macht mir nichts aus, achtzehn Stunden am Tag zu arbeiten. Nach einem Jahr in deinem Büro ist das auch in Ordnung und ich mache keine Kardinalfehler mehr. Jetzt aber hätte ich gerne etwas mehr Privatleben.“

			„Irina heißt dein Privatleben, sagtest du. Ich …“

			Er wurde unterbrochen durch zwei Ärzte, die nach kurzem Anklopfen ins Zimmer kamen. Sie baten Lars, den Raum zu verlassen, doch Lucas winkte ab. 

			„Er ist ein Freund und soll hören, was mit mir los ist.“

			Nach kurzem Zögern begann einer der beiden Mediziner: „Ich möchte vorausschicken, dass wir alle Untersuchungen wiederholt haben, um sicher zu sein.“

			„Das hört sich gefährlich an“, murmelte Lucas und blickte unsicher zu Lars.

			„Wir haben lange suchen müssen, aber nach den letzten Proben sind wir uns sicher“, fuhr der Arzt fort. „Sie haben bedenkliche Leberwerte und dies erfordert eine schnelle und sofortige Behandlung. Wir konnten allerdings die Ursache dieser gefährlichen Unstimmigkeiten noch nicht herausfinden. Sie sollten uns aufschreiben, was sie in den Tagen vor ihrem Zusammenbruch gegessen und getrunken haben.“

			„Das ist eine übersichtliche Liste“, erklärte Lucas. „Ich habe in den Tagen vor meinem Zusammenbruch nur im Büro gearbeitet, ich war nur ein einziges Mal aus.“ Er überlegte einen Augenblick. „Die Kopfschmerzen begannen, als ich nach einem langen Arbeitstag mit viel Kaffee und wenig zu essen am Abend in Giannis Restaurant einen Drink hatte, aber das war das einzige Mal, dass ich dort war. Danach kamen und gingen die Kopfschmerzen. Ich habe nichts eingenommen oder so.“

			„Keinerlei Medikamente? Drogen? Eine medizinische Behandlung, Bluttransfusion?“, wollte der zweite Arzt wissen, doch Lucas schüttelte den Kopf. 

			„Wirklich nichts dergleichen, jedenfalls nicht in den letzten Monaten.“

			„Es könnte rein theoretisch auch sein, dass jemand Sie vergiften will. Das ist ein Aspekt, den man ausschließen sollte. Bisher ließ sich absolut nichts nachweisen, aber der drastische Anstieg der Werte nach Ihrer letzten Untersuchung vor vier Monaten ist schon sehr ungewöhnlich.“ 

			„Ich halte das für ausgeschlossen. Mein Freund hat keine Feinde, jedenfalls niemanden, der ihn umbringen will“, mischte Lars sich ein.

			„Wir versuchen herauszufinden, was diese ungewöhnliche Reaktion hervorgerufen hat“, meinte der Arzt, „und ich will sicher sein, dass keine weitere Gefahr besteht.“ 

			Er warf einen strengen Blick auf seinen Patienten. „Wir können Sie noch nicht entlassen, Mister Coburn. Wir müssen herausfinden, was passiert ist. Wir könnten auch die Polizei einschalten.“

			Lucas hob entsetzt die Hände. „Bitte keine Polizei! Den Wirbel will ich mir gar nicht vorstellen, zumal wir überhaupt keine konkreten Ursachen kennen. Ich werde jemanden beauftragen, vorsichtig Nachforschungen anzustellen, und so lange schlage ich mein Büro eben in diesem Zimmer auf. Unter Ihrer Aufsicht.“

			„Sie können ein größeres Zimmer erhalten mit der erforderlichen technischen Ausstattung.“

			Lars nickte zustimmend. „Das wäre eine große Hilfe. Ich kümmere mich darum und du gibst mir die Adresse einer guten Detektei. Ich übernehme das.“

			Bevor die Ärzte das Zimmer verließen, meinte der ältere: „Wir haben ein Apartment für Prominente im Haus, das nur über einen Zugangscode betreten werden kann. Aus Sicherheitsgründen wäre das ratsam.“

			Als die beiden Ärzte den Raum verlassen hatten, platzte Lars heraus: „Habe ich diese Andeutungen richtig verstanden? Hältst du es für möglich, dass jemand es auf dich abgesehen hat? Das kann doch nur ein Unfall gewesen sein, von dem du nichts bemerkt hast.“

			Lucas ließ sich zurück in die Kissen sinken und schloss die Augen.

			„Ich weiß es wirklich nicht. Aber das ist doch ein merkwürdiger Zufall.“

			„Wovon sprichst du?“

			„Ich habe dir vom Tod meiner Eltern erzählt. Die Polizei war bei mir und sprach von merkwürdigen Umständen des Unfalls. Ich hatte das Gefühl, dass sie sogar mich verdächtigten, weil ich der Erbe und somit Profiteur ihres Todes bin.“

			Er öffnete die Augen und sah in das schockierte Gesicht seines Freundes. 

			„Dieser Verdacht ist jetzt ja wohl vom Tisch. Kennst du jemanden, der euch so sehr hasst, dass er euch umbringen könnte?“

			„Ich hätte nicht gedacht, dass mich überhaupt jemand hasst. Natürlich machen wir Geschäfte, die vielen nicht in den Kram passen, andere sind Verlierer und manche haben ihr ganzes Geld verloren, aber ich bin nicht die Bank, nicht einmal im Vorstand. Mein Vater hatte Beteiligungen an allen möglichen Großunternehmen, aber auch er hat in den letzten Jahren selten kritische Entscheidungen getroffen.“ Lucas hob hilflos die Hand. „Natürlich ist mein Vater früher geschäftlich sicher hart gewesen, aber ich weiß zu wenig darüber. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, komme aber nicht weiter.“

			„Erhole dich erst einmal. Du musst wieder gesund werden. Ich werde das mit der Detektei regeln.“ Er machte eine kurze Abschiedsgeste und verließ das Zimmer.

			An der Rezeption nahm er sein Handy, um Irina anzurufen. Er würde sie nochmals vertrösten müssen. Während er dem Klingeln lauschte und wartete, fiel ihm ein großer Farbiger auf, der mit einem seltsamen Akzent erregt auf eine der Krankenschwestern einredete. Eine zweite Angestellte kam hinzu und versuchte, ihn zu beruhigen. Auch für andere Menschen ist ein Krankenhausaufenthalt immer eine Ausnahmesituation, dachte er, bevor er sich auf den Weg in sein Büro machte.

		


		
			10. Delhi – Traumfabrik

			Die Kinder saßen im Schatten eines Einganges an der Straße und lauschten Amisha aufmerksam, während sie gelegentlich hier und dort Essensreste und halb verdorbene Lebensmittel vom Boden aufklaubten. Auf einem der Dächer entdeckte Amisha einen Affen, es war der Späher für eine größere Gruppe, die ebenfalls hinter der Garküche auf Abfälle hofften. 

			Sie kannte ebenso wie die kleineren Kinder den Ablauf genau. Als die Abwasserrinne sich mit einem Schwall übel riechender Flüssigkeit füllte, wussten sie, dass die Arbeit in der Küche eine Weile ruhen würde. Es gab nichts mehr zu essen für heute. 

			Die meisten Kinder standen auf und liefen fort, um vor dem Restaurant zu betteln. Manchmal warf jemand auch ein Stück Brot einfach weg.

			Sie hatte noch ein wenig Zeit. 

			Ein kleines Mädchen mit vereiterten Wunden an der Schulter bat sie: „Erzähle weiter, Amisha, was geschah mit dem Dämon? Hat er seine Angebetete gefunden?“

			Amisha lachte und verwandelte sich wieder in einen verzweifelten Riesen, der mit gefurchter Stirn die Hände suchend und flehend erhob.

			Einige Kinder kamen zurück und setzten sich wieder in ihre Nähe, um das Märchen zu hören. Sie kannten die Geschichte, doch Amisha spielte die unterschiedlichen Rollen sehr anschaulich. Ihre Stimme konnte zornig grollen und lieblich flüstern. 

			„Der riesige Dämon lief zu Agni, dem Gott des Feuers, der ein großer Freund der Wahrheit ist, wie jedermann weiß“, fuhr Amisha fort, bevor sie mit lauterer und verzweifelter Stimme rief: „Sprich, Siebenzüngiger, vor dem die Ehen geschlossen werden. Du, der du die ganze Welt durchziehst und im allesfressenden Feuer wohnst, der in der Sonne, dem Mond und den Sternen lebt, ebenso wie im Blutstropfen eines Menschen, wo ist meine Braut Puloma?“

			Agni alias Amisha wiegte bedenklich den Kopf. Ihre Haltung war nun die eines weisen alten Mannes.

			„Sie sollte dein sein, doch nun hat Bhrigu, der heilige Seher, sie zum Weib genommen und lebt mit ihr.“

			Amisha rang die Hände und ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Ihre Verzweiflung schien so echt, dass einem kleinen Mädchen die Tränen in die Augen traten und ein Junge energisch rief: „Er muss um sie kämpfen!“

			„Das machte er“, versicherte Amisha mit normaler Stimme. „Er konnte nicht ohne sie leben und lauerte ihr vor dem Haus des Heiligen auf.“

			Ihre schlanke Gestalt krümmte sich, die Schultern zog sie hoch und mit den Augen schaute sie sich suchend um.

			„Er raubte sie und versteckte sich mit ihr. Doch Bhrigu forschte nach seiner Frau und erfuhr, dass Agni schwatzhaft gewesen war.“

			Dieses Mal verwandelte sich Amisha in einen zornbebenden Mann.

			„Werde zum verachteten Allesfresser“, schrie sie. „Rein oder unrein, erlaubt oder verpönt, sogar Leichen sollen dir köstlich schmecken, du geschwätziger Gott!“

			Die Kinder sahen sie mit aufgerissenen Augen an und sie fuhr fort: „Es war eine dunkle Zeit, alle Opferfeuer erloschen und die Menschen verloren ihre Orientierung. In ihrer Not wandten sie sich an Brahma.

			Dieser rief Agni vor sein Angesicht. Das gesprochene Wort konnte er nicht mehr ungeschehen machen, doch er konnte es abmildern.“

			Amishas Züge wurden glatt und aus ihren Augen sprach große Milde. Sie wurde zum alles verstehenden Brahma.

			„Der Fluch wird bis ans Ende aller Zeiten auf dir liegen und du bleibst der Allesfresser, doch durch die Berührung deines Feuers wird alles gereinigt und erneuert. Und so“, schloss Amisha, „heißt Agni für alle Gläubigen nun Pavaka, der Reiniger.“

			„Erzähle uns noch eine Geschichte!“ Ein kleiner Junge, der kaum mehr als einen schmutzigen Fetzen am Leib trug, drängte sich vor.

			„Später vielleicht“, vertröstete ihn Amisha. „Ich muss noch weg, aber ich komme wieder und erzähle euch eine andere Geschichte.“ 

			Sie erhob sich und ging in das Hinterhaus, wo sie mit drei anderen Frauen wohnte. Glücklicherweise hatten zwei von ihnen eine Anstellung gefunden, die dritte finanzierte ihren Anteil an den Kosten, indem sie als Prostituierte arbeitete.

			Bisher hatte Amisha in der Garküche geholfen und zur Verpflegung beisteuern können, aber damit war es nun vorbei. Der Sohn des alten Besitzers hatte nach dessen Tod das Haus übernommen und ließ sich nicht darauf ein, mit ihr zu verhandeln. Wahrscheinlich ahnte er, dass sich ihre Dienste bei seinem Vater nicht nur auf das Spülen des schmutzigen Geschirrs beschränkt hatten. Sie brauchte eine neue Arbeit. Unter ihrem Bett zog sie einen Sari hervor, der für besondere Gelegenheiten war, und wickelte ihn sorgfältig, bevor sie sich schminkte. Sie stellte sich regelmäßig bei Castingagenturen vor und hoffte, irgendwann eine kleine Rolle in einer Filmproduktion zu ergattern.

			Mit schnellen Schritten überquerte sie die stark befahrenen Straßen, auf denen nicht nur Autos fuhren, sondern alles, was sich bewegen ließ. Es hatte in der Nacht stark geregnet, und nun bahnte sich die Sonne ihren Weg durch eine beinahe klebrige Luft, die sich feucht und heiß auf sie legte. Mit einem Zipfel ihres Saris tupfte sie ihr Gesicht ab, vorsichtig, um die teure Schminke nicht zu verwischen.

			Sie nahm den Bus und fuhr zu den Studios der Traumfabrik. Sie musste sich durchfragen und erschrak, als sie die große Anzahl der Bewerberinnen sah. Die anderen erschienen ihr weit schöner, auf jeden Fall waren die meisten besser gekleidet als sie. Sie fühlte sich schäbig, aber so schnell ließ sie sich nicht einschüchtern. Es war nicht schwer, in bunter Seide gut auszusehen.

			Unmerklich hob sich ihr Kinn und ihr Blick wurde kühl. Aus einer Tasche kramte sie den schon etwas zerknitterten Brief mit der Einladung für die Audition hervor. Mein Traum, eine berühmte Schauspielerin zu werden, kann sich hier nicht erfüllen, dachte sie, aber es ist ein erster Schritt. Man suchte nur eine Tänzerin für eine Werbeaufnahme, wofür genau, stand nicht in dem Schreiben. Man musste eine gewisse Größe haben, singen und tanzen können und von angenehmem Aussehen sein. 

			Es dauerte den halben Tag, bis sie endlich an der Reihe war. Sie hatte Hunger und Durst, doch niemand hatte den wartenden Mädchen etwas angeboten. Einige kauften in der Zwischenzeit etwas, doch Amisha hatte kein Geld dafür. Sie war gekommen, um Geld zu verdienen, und nicht, um welches auszugeben. Als sie es nicht mehr aushalten konnte, ging sie zur Toilette und trank aus dem Wasserhahn. Auch andere waren auf diese Idee gekommen und es tröstete sie, dass es ihnen ebenso ging wie ihr. 

			Endlich rief man ihren Namen auf und sie folgte einem jungen Angestellten, dessen Haar mit so viel Pomade geglättet war, dass er aussah, als trüge er einen Helm aus schwarzem Lack. Sie bemühte sich, nicht vor Nervosität zu kichern.

			Der Raum, in den sie geführt wurde, war nicht sehr groß. Zwei Männer und eine Frau saßen hinter einem Schreibtisch. Während der jüngere der beiden Männer mit der Frau flüsterte, warf nur der ältere Mann einen interessierten Blick auf sie. Er winkte sie zu sich.

			„Kannst du eine Geschichte erzählen?“

			Verwirrt sah Amisha zu ihm. „Welche Geschichte? Ich dachte, ich soll singen und tanzen?“

			„Kannst du es oder nicht?“, blaffte der jüngere Mann sie an und erschrocken nickte sie.

			Sie schloss kurz die Augen und erzählte nochmals die Legende vom Dämon, von Bhrigu und der schönen Puloma. Sie gab sich besondere Mühe mit ihrer Stimme und ihrem Ausdruck. Schon nach wenigen Sätzen wurde sie unterbrochen.

			„Danke. Mach einige Tanzbewegungen und singe ein kleines Lied!“

			Darauf war sie bestens vorbereitet. Endlich sah auch der Ältere auf und sie meinte, so etwas wie Zufriedenheit in seinen Augen zu sehen, doch sie konnte sich auch täuschen.

			„Lass uns den Zettel mit deinen Daten hier. Wenn du ausgesucht wirst, melden wir uns in einigen Tagen.“

			Enttäuscht lief sie aus dem Raum. Die Frau hatte nicht ein einziges Mal aufgeblickt. Nach den vielen Mädchen und Vorführungen hatten sie es sicher satt und ihre Vorstellung war wieder einmal völlig überflüssig. 

			Aber ich werde nicht aufgeben, ich werde es immer weiter versuchen, dachte sie entschieden. Sie hatte viele Filme gesehen und sie wusste, dass sie ebenso gut spielen und tanzen konnte wie die Filmheldinnen. In schönen Kleidern, mit Schmuck und teurer Kosmetik war das nicht schwer. Sie brauchte das alles nicht, um gut zu sein, und sie wollte nicht wie ihre Freundin ihr Geld als Prostituierte verdienen. Sie hatte es versucht, als es ihr wirklich schlecht ging, aber sie wollte es nicht.

			Im Bus nach Hause schlief sie erschöpft ein. Sie musste umsteigen und erreichte das Haus, als es schon dunkel wurde. Ihre Mitbewohnerin lag auf Amishas Schlafstelle und erhob sich. Sie hatte kein Licht angemacht und ihre Umrisse waren im Halbdunkel gerade noch erkennbar.

			„Das Studio hat angerufen. Du warst ziemlich schnell fort und sie haben dich nicht mehr erreicht. Ich soll dir ausrichten, dass du in die engere Wahl kommst und übermorgen in einem Hotel erscheinen sollst. Der Zettel liegt auf dem Tisch.“

			Sie machte das Licht an und blickte auf den Zettel mit der hingekritzelten Adresse. Es war eines der besseren Hotels, in dem wohlhabende Touristen verkehrten. Amisha hatte es nur einmal von außen gesehen, sie kam selten in die Innenstadt. Hoffentlich ließ man sie dort rein. Ihr bester Sari war ihr schon heute armselig vorgekommen, aber sie würde sich schon durchsetzen. Man hatte sie ausgesucht und bestellt. Auch wenn wieder nichts daraus wurde, vielleicht behielt jemand sie in Erinnerung. Sie sah gut aus, sie konnte etwas und würde sich nicht einschüchtern lassen. 

			Zwei Tage später saß Amisha in einem kleinen, elegant ausgestatteten Salon des großen Hotels, der anscheinend als Besprechungszimmer gedacht war. Sie hatte Ausschau nach den anderen Mädchen gehalten, doch außer ihr war niemand zu sehen und sie wusste nicht, ob dies ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Man hatte sie höflich empfangen, sie hierher geleitet und ihr etwas zu trinken und zum Knabbern hingestellt. Sie wusste nicht, ob sie es hinterher bezahlen müsste, deshalb rührte sie nichts davon an.

			Sie war erleichtert, als sie den älteren Mann von der ersten Vorstellung sah. Er kam aus einem Nebenraum und setzte sich neben sie. In der Hand hielt er das Blatt mit ihren Daten, das sie bei der Bewerbung ausgefüllt hatte.

			„Du heißt also Amisha“, las er vor, „bist Anfang zwanzig und hast eine Tanzausbildung hinter dir. Was ist das für eine Tanzschule, ich kenne sie nicht.“

			„Sie ist auf dem Land, außerhalb der Stadt. Es ist keine sehr bekannte Schule, aber die Lehrerin hatte in ihrer Jugend großen Erfolg als Tänzerin und war eine strenge Lehrerin.“

			Der Mann nickte und sah sie prüfend an. „Du kannst mich Sanjiv nennen. Deine kleine Tanzeinlage war gut. Ich habe ein Band mit Musik aus dem Werbespot dabei, glaubst du, du kannst dazu einen Tanz improvisieren?“

			Amisha nickte eifrig. „Kann ich die Musik vorher hören?“

			Sanjiv stand auf und bediente den CD-Player. Trommeln spielten ein schnelles Stakkato und dann ging die Musik in eine leichte Melodie über. Sanjiv brach ab und blickte sie fragend an. 

			Amisha erhob sich und nickte. Als er abermals abspielte, passte sie ihre Bewegungen dem schnellen Rhythmus an und ging zu einem klassischen indischen Tanz über. Sie schaltete ihre Gedanken aus und bewegte sich mit geschlossenen Augen. Nach dem langsamen Teil folgte abermals eines der schnellen Stücke, wie sie oft in Bollywood-Filmen zu hören waren. Der Übergang fiel ihr nicht schwer und lachend bewegte sie sich wild und gelöst. 

			Als es zu Ende war, war sie beinahe enttäuscht, es hatte ihr Spaß gemacht. Sanjiv hatte sie dabei beinahe vergessen.

			„Komm her!“

			Seine Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. Er lehnte an der Wand und sie ging zu ihm. Sie musste den Kopf heben, er war ein gutes Stück größer als sie. 

			Seine Hand legte sich unter ihr Kinn und hob es an. Sie blickte in seine Augen, die sie freundlich ansahen.

			„Du kannst das gut und bist genau die Richtige für die Rolle. Wie ernst ist es dir damit, sie zu bekommen, und was bist du bereit, dafür zu tun?“

			Sie versuchte, ihn ebenso freundlich anzublicken, und lächelte. 

			„Ich habe immer davon geträumt, eine Tänzerin im Film zu sein. Ein Werbefilm wäre ein guter Beginn, bekannt zu werden. Ich bin bereit, viel dafür zu tun, wenn die Bedingungen in Ordnung sind.“

			Er lachte und ließ sie los. „Dumm bist du jedenfalls auch nicht, das gefällt mir. Dann zeige mir, was du bereit bist zu tun, damit ich dir zu der Rolle verhelfe.“

			Sie legte den Arm um seinen Hals, zog seinen Kopf ein wenig herunter und küsste ihn, während sie mit einem schnellen Griff ihren Sari löste. 

		


		
			11. Düsseldorf – Glück und Glas

			Der Herbststurm fegte schon durch die Platanen an der Luegallee in Oberkassel, als Isabel mit der Bahn von ihrem Deutschkurs nach Hause fuhr. Heute hatte sie sich von allen verabschiedet und einige Tränen waren geflossen. Besonders von zwei Freundinnen, die sie im Laufe der Monate schätzen gelernt hatte, war ihr der Abschied schwergefallen. Salonie aus Mauritius war eine fröhliche, dunkelhäutige Frau, die mit ihrem deutschen Mann nach Düsseldorf gekommen war und immer für einen Spaß zu haben war. Oksana, die schüchterne Russin, war froh, Anschluss gefunden zu haben. Zu dritt hatten sie die Altstadt gerockt, die Hürden der Sprache genommen und vor einigen Tagen ihr Diplom erhalten. Heute war die Abschiedsfeier gewesen, und während ihre beiden Freundinnen in Düsseldorf blieben, flog sie selbst am frühen Abend zurück nach Barcelona.

			In das Gefühl, etwas geschafft und sich in einer fremden Welt behauptet zu haben, mischte sich auch ein wenig Wehmut. Sie würde die Kinder, die ihr ans Herz gewachsen waren, nicht so schnell wiedersehen, und vieles hatte ihr gefallen. Dennoch überwog die Freude, wieder nach Hause zu kommen, ihre Eltern zu sehen und ihre Freundinnen zu treffen. 

			Die letzten Wochen waren nicht einfach gewesen. Die Stimmung im Hause war tiefschwarz. Bettina hatte ihr nur gesagt, dass sie sie nicht mehr bezahlen könnte. Aber Isabel hatte mitbekommen, dass Bettina Verhandlungen über den Verkauf ihrer Boutiquen führte. Auch von Herrn Perisch schien sie sich endgültig getrennt zu haben. Sie hatte ihr noch das Ticket für die Heimreise bezahlt und den letzten Monatslohn. 

			Isabel ging in ihr Zimmer und packte den Koffer fertig, den ihr Bettina vor der Reise in die USA geschenkt hatte. In ihre Gedanken an Lucas und das Gefühl einer leisen Sehnsucht platzten die beiden Kinder, die sich auf ihr Bett plumpsen ließen und traurig auf das Gepäck sahen. 

			„Willst du wirklich weg von uns?“, fragte Ina schmollend und nahm einen von Isabels Pullovern aus dem Koffer. „Wir sind auch ganz brav, wenn du bei uns bleibst.“

			Isabel setzte sich und nahm sie auf den Schoß. „Ach, ihr Lieben, ihr seid doch meistens sehr brav. Aber ich muss zurück zu meinem Papa und meiner Mama. Die wollen mich auch mal wiedersehen, das verstehst du doch sicher?“

			Ina nickte, nicht ganz überzeugt.

			„Wir können doch mitfliegen, so wie nach Amerika“, schlug Max vor.

			„Das geht leider nicht, mein Schatz.“ Bettina stand in der Tür und nahm Max in die Arme. „Wir können im nächsten Jahr vielleicht nach Spanien fliegen, dann besuchen wir Isabel. Würde euch das gefallen?“

			Die beiden nickten. Ina rutschte von Isabels Knien und zog Max mit sich. „Komm, wir holen das Geschenk.“

			Bettina sah ihnen nach. „Sie haben zum Abschied etwas vorbereitet, sie werden dich sehr vermissen.“ 

			Sie setzte sich neben Isabel auf das Bett und meinte: „Mir wirst du auch fehlen. Du hast dich wunderbar um die Kinder gekümmert, das hat mir wenigstens diese Sorge abgenommen. Wahrscheinlich werde ich in den nächsten Monaten mehr Zeit für sie haben, als mir lieb ist. Die Anwälte wickeln den Verkauf der Boutiquen ab.“

			„Können Sie denn die Wohnung behalten?“ 

			„Ich hoffe es.“

			Die Kinder kamen mit erwartungsvollen Gesichtern zurück und Max überreichte ihr mit feierlichem Gesicht einen Umschlag, während Ina ihrer Mutter eine Tüte in die Hand drückte. 

			Vorsichtig öffnete Isabel den Umschlag und betrachtete gerührt das gemalte Bild, das sie mit den Kindern am Strand in Amerika zeigte. Bevor sie sich lobend äußern konnte, fielen noch zwei Geldscheine heraus.

			Sie hob einen Zehn- und einen Fünfeuroschein auf.

			„Das Bild ist wunderschön und es wird in meinem Zimmer einen Ehrenplatz bekommen, aber was ist das? Habt ihr für mich gespart?“

			Max stotterte beinahe, so aufgeregt war er. „Ja, nein, das sollst du haben, damit du Mama etwas abkaufen kannst.“ 

			Ina nickte eifrig mit dem Kopf zu seinen Worten.

			„Ich möchte dir diese Figur verkaufen“, erklärte Bettina und reichte ihr die Tüte. „Ich hoffe, du hast mehr Glück damit als ich, und ich empfehle dir auf jeden Fall, sie sofort billiger loszuwerden, sollte sich dein Wunsch erfüllen. Ich habe dummerweise so wenig daran geglaubt, dass ich sie einfach behalten habe, auch als mein Wunsch erfüllt war. Vielleicht war das ein Fehler. Ich hatte immer gleich den nächsten Wunsch. Die neue Wohnung, der nächste Vertrag und dann auch noch der Mann – man soll eben nie zu viele Wünsche haben.“

			Isabel wickelte die Teufelsfigur aus dem Papier und sah sie an. Sie hatte sie meistens hässlich gefunden, doch bei näherem Betrachten grinste das Gesicht sie nicht bösartig, sondern eher verschmitzt an. 

			Sie bedankte sich und Bettina wünschte ihr nochmals viel Glück für ihre Zukunft. Sie war mit den Kindern bei Anita eingeladen und hatte Isabel noch ein Taxi spendiert, damit diese den schweren Koffer nicht schleppen musste.

			Als das Flugzeug abhob, sah Isabel unter sich noch einmal die Stadt und den Rhein in trübgrauem Licht. Sie schloss die Augen und verdrängte, wie schon so oft, das Bild des Mannes, den sie durch ihren Babysitterjob kennengelernt hatte. Dieser Traum ist nun ausgeträumt, dachte sie, während die Maschine in einer langen Kurve Richtung Süden drehte.

			Am Flughafen Barcelona standen ihre Eltern mit erwartungsvollen Gesichtern. Ihre Mutter konnte die Tränen nicht zurückhalten, als sie ihre Tochter in die Arme schloss.

			In Sant Cugat schien sich nichts verändert zu haben. Hier und dort hatte ein neues Geschäft aufgemacht, doch die trutzigen Mauern des Monestirs, des alten Klosters mit seiner beeindruckenden Kirche, strahlten wie immer eine zeitlose Verlässlichkeit aus. 

			Es fühlte sich seltsam für Isabel an, nach den ereignisreichen Monaten in der Fremde nun wieder im vertrauten Haus zu sein. Sie wusste noch nicht genau, was sie anfangen sollte, und begann zunächst damit, ihren Koffer auszupacken. Ihren Eltern hatte sie Geschenke mitgebracht, einige Spezialitäten aus Düsseldorf und ein gerahmtes Bild von sich und den Kindern. 

			Ihre Mutter saß auf dem einzigen Stuhl in Isabels Zimmer und betrachtete ihre Tochter, die ihre Sachen Stück für Stück in den Schrank räumte. Es entging ihr nicht, dass einige neue Kleider und ein Paar schicke Schuhe darunter waren. Sie lächelte, stolz auf ihre schöne Tochter. Sie wies auf ein nachlässig in Zeitungspapier gewickeltes Bündel, das auf dem Boden lag.

			„Was ist das?“

			Isabel hob es auf und wickelte die Teufelsfigur aus. Sie reichte sie ihrer Mutter, die sie neugierig von allen Seiten besah.

			„Sie ist von meiner Gastmutter. Man sagt, die Figur erfüllt jedem Besitzer einen Herzenswunsch. Sie kann einen sehr glücklich oder auch sehr unglücklich machen, wenn man sie nicht weiterverkauft, nachdem der Wunsch in Erfüllung gegangen ist.“

			Entgegen ihrer Annahme lachte ihre Mutter nicht. „Das ist eine Teufelsfratze. Man geht also einen Bund mit dem Teufel ein?“

			Jetzt lächelte Isabel. „Keine Sorge, ich werde meine Seele schon nicht dem Teufel verkaufen. Es ist mehr eine Art Talisman, glaube ich. Wahrscheinlich hat es einen Placebo-Effekt. Woran man glaubt, das erfüllt sich auch.“

			„Warum wollte die Deutsche das Ding denn loswerden, wenn es so harmlos ist?“

			Isabel nahm ihrer Mutter die Figur aus der Hand und stellte sie auf ihren kleinen Schreibtisch in der Ecke des Zimmers. 

			„Nachdem sie die Figur hatte, ging es ihr zunächst sehr gut und ihre beruflichen Wünsche erfüllten sich. Eigentlich hätte sie die Figur dann verkaufen müssen, übrigens jedes Mal für weniger Geld, als man dafür bezahlt hat. Sie behielt sie aber, und danach ging es nur noch bergab, mit ihrem Geschäft und sogar mit ihrem neuen Freund.“

			„Also stimmt es doch.“ Ihre Mutter warf einen furchtsamen Blick auf die Figur.

			„Ich glaube, sie hat sich einfach verrechnet. Sie hatte in einer Bank gearbeitet und von Mode nicht genug Ahnung. Dass ein Mann, den man gerade erst ein paar Monate kennt, sich bei all den Schwierigkeiten aus dem Staub macht, hat auch nichts mit dem Teufel zu tun.“

			„Trotzdem“, meinte ihre Mutter, „ich traue diesem Ding da nicht. Ich könnte kein Auge zumachen, wenn es in meinem Schlafzimmer stünde.“

			„Ich mache mir keine Sorgen. Er ist zwar keine Schönheit, aber herrlich ungewöhnlich. Nicht jeder hat einen Teufel in seinem Schlafzimmer, nicht wahr?“ Sie grinste ihre Mutter an.

			„Darüber macht man keine Witze. Was würdest du dir denn wünschen?“

			Isabel ließ sich nachdenklich auf dem Bett nieder. „Vermutlich würde ich mir das Übliche wünschen, einen Mann, der mich ebenso liebt wie ich ihn, Gesundheit, eine glückliche Familie, so wie wir es immer waren.“ Sie lachte. „Ein paar Sorgen weniger, als Papa und du oft hatten, aber auch wenn das Geld manchmal fehlte, ging es uns doch immer gut.“

			Ihre Mutter stand auf, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf die Nase. „Ich bin so froh, dass du wieder da bist. Jetzt gehe ich in die Küche und koche etwas Gutes.“

			Zu Hause hielt es Isabel nicht lange. Nach dem Abendessen wollte sie durch den Ort streifen, alte Plätze wiedersehen und auch ihre Freundinnen treffen. 

			Auf der Plaça Octavia baute man noch die Gerüste ab, die für die Feierlichkeiten des Nationaltages im September errichtet worden waren. Sie fand Julia, Marta, Dolors und noch einige weitere Freundinnen in der besten Tapasbar des Ortes. 

			Die Besitzerin, Sole, begrüßte sie mit gewohnter Herzlichkeit. In der nicht allzu großen Bar türmten sich die leckersten Tapas wie immer auf der Theke und verlockten dazu, mehr zu essen, als man eigentlich wollte. Auch der Lärmpegel war hoch, früher war Isabel dies nie aufgefallen, jedoch nach der Ruhe in den deutschen Restaurants sog sie die vertraute Atmosphäre förmlich in sich auf. 

			Nach einer lebhaften Begrüßung mit vielen Küsschen setzte sie sich neben Dolors, die sie voller Wissbegier ansah. Ausführlich erzählte sie von ihren Erlebnissen in Deutschland, den Eigenarten der fremden Kultur und den Plätzen, die sie gesehen hatte. Manches war seltsam, berichtete sie, um die Kinder anderer Leute kümmere man sich nicht, man war beinahe gleichgültig, wie es ihnen ging. Auf der anderen Seite sei man wundersam höflich. „Bitte treten Sie von der Bahnsteigkante zurück“, flötete sie. „Das kümmert bei uns doch niemanden, da muss man schon ohne Ansage aufpassen, was?“

			Als sie von ihrem Amerikaaufenthalt erzählte, konnte Dolors es beinahe nicht glauben. 

			„Und ich Schaf trete dir diesen Job ab! Hätte ich das geahnt, ich wäre nie im Leben hiergeblieben.“

			„Und was machst du jetzt?“, fragte Marta. „Suchst du dir hier einen Job oder gehst du wieder zurück, zu einer anderen Familie?“

			Isabel trank einen Schluck Cava, den Sole ihnen großzügig spendiert hatte. Sie zog die Schultern hoch. 

			„Ich weiß es noch nicht genau. Am liebsten würde ich hierbleiben und arbeiten. Mein Englisch hat sich in den beiden Monaten in Amerika noch verbessert und Deutsch spreche ich zwar nicht fließend, aber ich kann mich ganz gut verständigen. Die Kinder waren gnadenlose Lehrer.“ Sie lächelte bei dem Gedanken an Ina und Max.

			„Und wie läuft es bei deiner Arbeit?“, fragte sie Dolors. „Du hast doch bei einer indischen Firma angefangen.“

			„Es läuft gut. Sogar die Bezahlung ist ordentlich, aber ich habe nur einen befristeten Vertrag. Die Firma stattet Filmprojekte in Europa aus und derzeit werden einige Bollywood-Filme in Süddeutschland gedreht. Dafür wäre es natürlich gut, wenn ich Deutsch könnte – aber finde mal jemanden, der Deutsch, Englisch, Spanisch und Katalan kann und zudem mit einem Zeitvertrag zufrieden ist.“ Ihr Gesicht erhellte sich plötzlich. „Natürlich“, rief sie so laut, dass trotz der Geräuschkulisse alle aufsahen, „dafür bist du genau geeignet. Ich könnte meinem Chef vorschlagen, mit dir zu sprechen. Was meinst du?“

			Isabel drehte den Stiel ihres Glases um und um und überlegte. 

			„Bis ich das Richtige gefunden habe, ginge es mit einem Zeitvertrag vielleicht schon. Das ist auf jeden Fall besser, als zu Hause zu sitzen und meinen Eltern auf der Tasche zu liegen.“

			„Das nächste Mal nehme ich Vermittlungsprovision“, erklärte Dolors vergnügt, „und wenn es mit diesem Job auch klappt, habe ich eine Einladung gut.“

			„Versprochen“, erklärte Isabel. „Du hast gute Kontakte und ich bin froh, wenn du mir hilfst.“

			„Das ist doch selbstverständlich“, erklärte Dolors und die Übrigen nickten. „Außerdem warst du schon in der Schule ein Organisationstalent, ganz im Gegensatz zu mir. Das ist genau, wonach sie Ausschau halten. Ich selbst bin froh, wenn ich meinen Kugelschreiber finde.“

			Es war nicht Dolors, die einflussreiche Freunde besaß, sondern eher ihr Vater, der wiederum mit den Vätern ihrer Freundinnen bekannt war, die ebenfalls ihre Verbindungen hatten. Nur Isabels Vater war ein einfacher Angestellter gewesen, doch er war ebenso beliebt wie seine Tochter und man half ihnen gerne. Es war nicht einfach für Isabel gewesen, stets auf Unterstützung angewiesen zu sein. Sie hatte hart dafür gearbeitet, ihre Prüfungen zu bestehen. Sie gehörte nicht zu den Glücklichen, denen das Wissen förmlich zuflog oder die nie zu Hause dafür paukten, aber sie wollte unabhängig vom Wohlwollen anderer sein. Dennoch wusste sie, dass es mit der Hilfe von Freunden schneller gehen konnte, und nahm diese Hilfe auch an.

			Eine knappe Woche später saß Isabel einer älteren Frau mit dunklem Teint gegenüber, die in schnellem Englisch auf sie einsprach. Ihre Sprache hatte einen seltsamen Akzent, sie sprach anders als alle, die Isabel jemals gehört hatte. Sie musste sich konzentrieren, um das Gesagte zu erfassen.

			„Sehen Sie hier“, sie schob Isabel einen Zettel mit verschiedenen Texten zu. „Dolors sagte, Sie sprechen diese Sprachen, aber wir müssen wissen, ob dies zutrifft und Sie Verträge in drei Sprachen übersetzen können.“

			Isabel warf einen Blick darauf. Sie hatte ihre Zweifel. Von Vertragsübersetzungen war nicht die Rede gewesen und auf Deutsch würde sie das niemals schaffen. Zögernd nahm sie das Papier und begann, die beiden Paragrafen eines Künstlervertrages aus dem Englischen ins Spanische und Deutsche zu schreiben, so gut sie es eben verstand. Vermutlich war ihre Ausdrucksweise mehr als dürftig, aber sie wollte es versuchen. 

			Die Frau ließ sie alleine und erleichtert kramte Isabel blitzschnell ihr Handy aus der Handtasche. Die schwierigsten Passagen sah sie im Wörterbuch nach und füllte dann den Bogen aus. Sie wusste, dass es nicht perfekt war, aber zumindest konnte sie erklären, worum es ging. Kaum hatte sie ihre Tasche unter dem Tisch verschwinden lassen, erschien die Frau wieder. Es folgte ein Interview, zu dem zwei Männer hinzukamen, die dem Gespräch stumm folgten. Als Isabel den übersetzten deutschen Text vorlas, glaubte sie, in den Augen des einen ein kleines Lächeln und ein aufmunterndes Nicken zu sehen. 

			Die Frau war nicht so leicht einzunehmen. Ihre Fragen auf Englisch kamen schnell und mit harter Stimme.

			„Nein“, gab Isabel zu, sie verstehe nichts vom Filmgeschäft, aber sie habe das letzte Jahr in Deutschland und den USA verbracht und komme in beiden Ländern gut zurecht. Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, der Job schien ihr weit weniger interessant, als sie es sich vorgestellt hatte. Für Vertragsübersetzungen war sie ungeeignet.

			Nach zwei Stunden wurde sie entlassen. Man würde sich bei ihr melden.

			Oder auch nicht, dachte Isabel und lachte innerlich. Es war, wie man es im Film nach einem Casting sah: Rufen Sie uns nicht an, wir rufen Sie an.

			Sie riefen an. 

			Das Angebot hörte sich nicht an, als würde ihr diese Arbeit für den Rest ihres Lebens gefallen, aber es war eine gut bezahlte Aufgabe. Sie würde das Mädchen für alles in den österreichischen Bergen sein und zwischen den Einheimischen, der indischen Crew und dem spanischen Studio, wo die Filme bearbeitet wurden, vermitteln und übersetzen. 

			Ihre Eltern waren dieses Mal strikt dagegen. Es wäre viel besser, ihre Kraft für Bewerbungen vor Ort einzusetzen, als sich im Ausland als einfache Angestellte zu verdingen. Sie sei hoffnungslos überqualifiziert, erklärte ihre Mutter.

			Isabel musste ihr recht geben, aber trotz der Verbundenheit mit ihren Eltern und den Freunden zog es sie erneut fort. 

			In ihrem Zimmer packte sie abermals den Koffer, der sie an Bettina erinnerte. Durch einige dicke Pullover, auf die sie nicht verzichten konnte, wurde er so voll, dass er sich kaum schließen ließ. Ihr Blick fiel zweifelnd auf die Teufelsfigur, die ihre Mutter ungern um sich duldete.

			„Ich gehe wieder auf die Reise“, murmelte sie, „und du begleitest mich. Vergiss nicht, dass du mir noch etwas schuldig bist.“ Sie entnahm dem Gepäck einen Pullover und wickelte die Figur hinein, bevor sie den Koffer zusammendrückte. Ihr kam es vor, als ließe er sich plötzlich leichter schließen. 

			Ein Wagen hatte sie am Flughafen Wien abgeholt und brachte sie zum Hotel, in dem die gesamte Crew aus Indien untergebracht war. Sie hätte nicht sagen können, warum sie diese Dringlichkeit spürte, vielleicht war es einfach die einmal geweckte Abenteuerlust, die sie veranlasste, den geliebten Heimatort schon wieder zu verlassen. 

			In den nächsten Tagen glaubte sie manchmal, zu träumen. Es war geradezu absurd, wie sich die Tänzer, gewandet in die alpenländischen Kostüme, zu indischen Rhythmen bewegten. Das Wetter spielte nicht immer mit und die orientalischen Tänzer froren. Die Hauptdarstellerin war besonders oft gefragt und hatte lange Tanzpassagen. Doch nichts lief so, wie man sich reibungslose Dreharbeiten wünschen konnte. Die Stimmung war denkbar schlecht. 

			Dachte sie zuvor noch, dass Katalanen temperamentvoll waren, dann lernte sie mit den indischen Filmleuten, wie schwierig der Umgang mit Künstlern war, die über eine explosive Mentalität verfügten. Hektisch und fast rund um die Uhr wurde telefoniert und nach Ersatz für die verregneten Drehorte gesucht, nach Ärzten für an Erkältung leidende Crewmitglieder oder nach einem Koch, der in der Lage war, die gewohnte indische Kost zuzubereiten.

			Isabel lernte, wie sich Flüche in verschiedenen Sprachen anhörten, und hatte alle Hände voll zu tun, die Wogen zwischen dem Studio in Barcelona und den Produzenten vor Ort zu glätten. 

		


		
			12. Delhi – Amisha tanzt

			„Du Betrüger!“ 

			Amishas Gesicht war vor Zorn gerötet und sie stürzte sich mit erhobener Faust auf Sanjiv. 

			Er bekam ihre Hand gerade noch zu fassen, bevor sie in seinem Gesicht landete.

			Er war größer und bedeutend stärker als sie und bog ihre Arme auf den Rücken, wo er sie festhielt.

			„Jetzt beruhige dich. Ich war noch nicht fertig.“

			„Aber ich bin fertig mit dir“, schrie Amisha. „Ich habe meine Verpflichtungen dir gegenüber erfüllt und nun, wo du bezahlen sollst, sagst du mir, du kannst nicht liefern.“ Den Tränen nahe, versuchte sie, sich von ihm loszureißen. Ihr Sari aus billigem Stoff riss an einer Stelle mit einem leichten Sirren.

			Sanjiv hatte angerufen und sie in den gleichen Raum bestellt, in dem sie vor den drei Juroren getanzt hatte. Als sie kam, hatte sie fest mit einer Zusage gerechnet. Doch als man den Namen der Tänzerin für die Werberolle vorlas, erstarrte Amisha. Es war nicht ihr Name. 

			Brodelnd vor Zorn konnte sie es kaum abwarten, Sanjiv ihre Verachtung ins Gesicht zu schleudern. Sie warf ihm einen lodernden Blick zu, den er ungerührt und ruhig erwiderte. Sie hatte ihre Empörung über sein ehrloses Verhalten noch eine Zeit lang herunterschlucken müssen, bis sie endlich mit ihm allein war.

			„Du brauchst dich nicht aufzuregen. Ich habe unsere Abmachung nicht vergessen“, versuchte Sanjiv, sie zu beschwichtigen. „Du bist eine hübsche Frau und du hast unglaublich viel Talent für den Tanz. Dieser Werbefilm ist nichts für dich. Auf dich wartet eine weit bessere Rolle. Verbrauche dein Talent nicht in billigen Streifen.“

			„Was du nicht sagst!“ Ihre Stimme troff vor Sarkasmus und Hohn. „Und bis dieser bessere Film kommt, kümmere ich mich um deine Bedürfnisse. Ich muss in drei Tagen meinen Mietanteil zahlen“, schrie sie, „ich habe außer diesem Sari, diesem von dir zerrissenen Sari“, fügte sie mit zornbebender Stimme hinzu, „nichts Anständiges anzuziehen, gegessen habe ich seit heute Morgen auch nichts mehr. Und ich verrate dir etwas: Das liegt nicht daran, dass ich einen flachen Bauch für den Tanz oder mein gutes Aussehen brauche, damit ich dir gefalle.“

			Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und sank auf einen Stuhl. Sie sah, dass Sanjiv sich näherte und ihr ein Taschentusch reichte.

			„Du hattest es mir versprochen.“ Sie entriss ihm das Tuch, schnäuzte hinein, überlegte kurz, was sie damit machen sollte, und steckte es schließlich in ihren Sari.

			„Ich weiß, was ich dir versprochen habe. Ich meine es gut mit dir. Natürlich brauchst du mich nicht mehr zu sehen, solange ich dir nichts anbieten kann. Bis es so weit ist, nimm dies für das Notwendigste.“

			Er hielt ihr ein Bündel Rupien hin und sie griff rasch danach. 

			„Ich kann mir leider den Stolz nicht leisten, das Geld abzulehnen, auch wenn ich mir wie eine Prostituierte vorkomme.“ In ihren Worten schwang Bitterkeit.

			Er setzte sich neben sie und betrachtete sie wohlwollend.

			„Ich war nach dem ersten Tanz sofort überzeugt, dass du etwas kannst. Ich habe schönere Frauen als dich gesehen, aber du hast nicht nur Talent, sondern diese Präsenz, die ein Künstler haben sollte, wenn er einen Raum betritt.“ Er machte eine kleine Pause und meinte dann: „Du hättest mir wahrscheinlich auf der Straße keinen zweiten Blick gegönnt. Bin ich so abstoßend für dich?“

			Sie warf ihm einen überraschten Blick zu, dann verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse.

			„Es stimmt, ich hätte dich auf der Straße nicht wahrgenommen, du bist nicht mein Traummann. Aber du bist auch nicht abstoßend. Du bist sehr großzügig.“ Sie hielt das Bündel Geld hoch. „Es ist nur so, dass ich unbedingt eine Rolle brauche, und ich habe das Gefühl, immer steht etwas dazwischen und ich komme nicht vom Fleck.“ Sie seufzte tief auf. 

			„Wahrscheinlich sollte ich mich um einen Job als Putzhilfe oder Verkäuferin bewerben.“

			„Aber nein“, beruhigte Sanjiv sie, „höre mich einmal in Ruhe an, ich habe einen Vorschlag für dich. Du musst richtig sprechen lernen, gutes Englisch ohne Akzent. Du wirst eine Sprechschule besuchen und vielleicht noch Schauspielunterricht nehmen, ich habe da eine Adresse.“ Er beachtete nicht, dass sie ihn mit hochgezogenen Brauen musterte, als hätte er den Verstand verloren.

			„Ich werde dir das Geld dafür vorstrecken, es ist eine Investition in dein Talent. Wenn du eine Rolle bekommst, werde ich dafür dein Manager, ist das ein Deal?“

			„Das willst du für mich tun? Dann glaubst du an mein Talent und dass ich es schaffen kann?“

			„Natürlich glaube ich an dich. Ich suche die richtige Rolle, in der du Erfolg haben kannst. Ich bezahle nicht für Unfähigkeit.“

			Er sah ihren Blick und nahm die nächste Frage vorweg. „Natürlich endet hier unser kleines privates Arrangement. Du schläfst nur noch mit mir, wenn du es ohne mich nicht mehr aushältst.“

			Sie sah ihm an, dass ihm dieses spöttische Zugeständnis nicht leichtfiel. Er hatte ihr Zusammensein sichtlich genossen und ihm musste klar sein, dass er sie so bald nicht mehr im Arm halten würde. Aber er war bestimmt kein verliebter Dummkopf und seiner Sache anscheinend sicher. 

			Aus seiner Jacke zog er Stift und Notizblock und schrieb eine Weile wortlos, riss das Blatt ab und reichte es ihr.

			„Das ist der Name und die Adresse, wo du jeden Tag hingehen wirst und Stunden nimmst. Die Frau ist Lehrerin an der National School of Drama und verlangt viel von ihren Schülern. Sage, dass du von mir geschickt wurdest. Ich muss für eine Weile weg und erwarte, dass du fleißig arbeitest. Danach treffen wir uns kurz und ich höre mich um, wo neue Produktionen entstehen, in denen du eine kleine Rolle übernehmen kannst. Sind wir beide ernsthaft im Geschäft?“

			Sie nickte stumm und beeindruckt. Dies war nicht mehr der Sanjiv, der mit ihr im Bett gelegen und ihr Komplimente ins Ohr geflüstert hatte, sondern der Geschäftsmann, der genau wusste, in was er investierte.

			Sie versteckte das Geld in ihrem Sari und nahm sich vor, bald einen schönen neuen zu kaufen, in dem sie sich nicht mehr für ihr Aussehen schämen musste. Sie würde die Scheine sorgfältig einteilen und nur das Allernötigste kaufen, doch eine Sache lag ihr am Herzen. 

			Sie fuhr nach Hause und auf dem Weg dorthin betrat sie einen kleinen Markt, den sie kurze Zeit später beladen mit Tüten wieder verließ. Zu Hause angekommen, bereitete sie ein Festmahl aus duftendem Reis, einem Curry mit Hühnchen und gebackenem Gemüse. Es roch verführerisch und ihr Appetit war so groß, dass sie immer wieder naschte. Als die Mahlzeit fertig war, trat sie vor die Tür und rief ihre treuen kleinen Zuschauer zusammen. Es waren beinahe zwei Dutzend Kinder, die sich in ihre Küche drängten. Sie alle bekamen eine große Portion und gemeinsam aßen, erzählten und lachten sie, bis es dunkel wurde und sie satt und glücklich alleine zurückblieb. Auch für ihre Mitbewohnerinnen blieb ein Rest übrig, den sie zur Seite stellte, bis diese von ihrer Arbeit kommen würden. 

			Das gemeinsame Essen mit den Kindern sollte für Wochen ihre einzige Abwechslung bleiben. Gleich am folgenden Tag suchte sie die Adresse auf, die Sanjiv ihr genannt hatte. 

			Man machte Aufnahmen von ihrem Gesicht und von ihrem Tanz, sie musste eine Sprechprobe machen und ihre Unterlagen wurden in eine Künstlerkartei aufgenommen.

			Ihre Lehrerin war eine ältere Dame, die über ihren Besuch bereits unterrichtet war und sie streng musterte. Sie gab Amisha das Gefühl, ein sprachlich katastrophaler Niemand mit begrenztem tänzerischem Talent zu sein. Anfangs bemühte sich Amisha, sich jedes ihrer Worte einzuprägen und zu Herzen zu nehmen. Am Abend schlich sie mit Muskelschmerzen und leerem Kopf nach Hause. Mehrfach war sie versucht, alles aufzugeben, doch ihr Stolz und ihr Ehrgeiz, es allen zeigen zu wollen, ließen das nicht zu. So lernte sie, ihre Gesichtsmuskeln zu entspannen, lernte Atemtechnik und Aussprache. Ihr Englisch bekam einen neuen Klang und anfangs erschien es ihr gestelzt und unnatürlich. Nach einer Schüssel Reis mit Gemüse am Mittag wurde Tanz unterrichtet. Sie begann mit Dehnungsübungen und studierte indische, aber auch andere Tänze ein. Während die ihr bekannten Tänze den ganzen Körper einbezogen, die Hände und Augen als ausdrucksstarke Instrumente nutzten, gab es fremdländische Tänze, die ihr eigenartig hölzern vorkamen. Dennoch bemühte sie sich aufmerksam, die geforderten Bewegungen auszuführen. Ein Lob hörte sie niemals und sie wusste nicht, ob man sie für befähigt hielt oder nicht.

			Es war schon beinahe Diwali, das Lichterfest, als sie Sanjiv wiedersah. Eines Abends stand er in der Tür und beobachtete ihren Tanz. Er nickte beifällig und hatte eine CD mitgebracht. Es war ein melodischer Tanz und sie begann, sich in ihrem Rhythmus zu bewegen. Die scharfe Stimme ihrer Lehrerin korrigierte ihre Haltung, doch sie sah Sanjivs Miene an, dass es ihm gefiel. Anschließend lud er sie zum Essen ein und da es sich um ein bekanntes Restaurant in einer belebten Straße handelte, an der auch ihr Bus fuhr, willigte sie ein.

			Sie nahm nicht an, dass er etwas gegen ihren Willen unternehmen würde. Trotz ihres schwierigen Beginns und der Enttäuschung über die Ablehnung für die versprochene Rolle vertraute sie seinem Urteil. 

			Im Unterricht hatte sie festgestellt, dass es tatsächlich noch vieles für sie zu lernen gab. Wollte sie Erfolg haben, schadete es sicher nicht, auf eine gute Lehrerin zu hören. Sie hatte von anderen Schülern gehört, dass ihre Tanzlehrerin eine der besten des Landes war und nicht jede Schülerin akzeptierte. Vermutlich kostete ihr Unterricht viel Geld und sie war Sanjiv dankbar. 

			Sie saßen sich im Restaurant gegenüber und während sie das köstliche Curry kosteten, berichtete sie von ihren kleinen Erfolgen.

			„Du hast dich in diesen Monaten verändert“, bemerkte Sanjiv. „Du bist ernsthafter geworden und sprichst gewählter. Deine Lehrerin sagte mir, du habest Talent.“

			Sie errötete und wusste vor Verlegenheit nicht, was sie antworten sollte. Ein Lob aus so fachkundigem Mund machte sie sprachlos. Ihre Lehrerin lobte nicht, sie verbesserte und kritisierte ihre Fehler.

			„Ich bin gekommen, mein Versprechen einzulösen“, fuhr Sanjiv fort. „Es ist noch kein Durchbruch, aber es ist ein ziemlich guter Anfang. Wir fliegen nächste Woche nach Österreich und drehen eine Szene für Larma Productions. Es ist die Geschichte einer indischen Frau, die nach Europa geht und sich dort verliebt. Du bist nicht die Hauptdarstellerin, sondern hast eine Nebenrolle, die klein, aber wichtig ist, und du tanzt mit dem Hauptdarsteller. Es ist etwas daraus zu machen.“

			„Ich soll nach Europa fliegen?“ Amisha starrte ihn an. „Ich bin bisher nur vom Dorf meiner Eltern in die Stadt gelaufen, ich kann unmöglich alleine so weit reisen. Ich spreche die Sprache nicht und weiß nichts über das Land.“

			Sanjiv legte beruhigend seine Hand auf die ihre. „Keine Angst, ich begleite dich zum Drehort und du wirst nie alleine sein. Ein großes Team von Filmleuten aus Mumbai ist bereits dort und wartet auf uns. Deine Rolle ist, wie gesagt, nicht groß und nach vier Wochen bist du wieder zu Hause.“

			Nach dem ersten Schrecken spürte sie eine vorsichtige Freude.

			„Meinst du es wirklich ernst dieses Mal? Ich bekomme eine Filmrolle und kann tanzen?“

			Anstelle einer Antwort öffnete Sanjiv seinen Aktenkoffer und zog einen Vertrag heraus. 

			„Lies ihn genau durch und dann gibst du ihn mir morgen unterschrieben zurück.“

			Sie warf einen Blick darauf, sprang begeistert auf und drehte mit dem Vertrag eine ausgelassene Pirouette, sodass die übrigen Gäste sie erstaunt ansahen. Stürmisch umarmte sie Sanjiv und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

			„Du bist der Beste! Natürlich bist du ab sofort mein Manager, ist das ein Deal?“

			Ihre Begeisterung und gute Stimmung waren ansteckend. Sanjiv winkte lächelnd der Bedienung, um eine Flasche Champagner zu bestellen. 

		


		
			13. Österreich – Fremde Bergwelt

			Isabel beneidete Amisha nicht. Die neue Nebendarstellerin, die sich seit einigen Tagen im Team befand, stand bibbernd in ihrem dünnen Sari im Schnee. Ein Produktionshelfer hatte ihr eine Jacke übergelegt, doch sie zitterte wie Espenlaub.

			Wieder und wieder wurde die Tanzszene geprobt und immer wieder abgebrochen. Es lag an der Hauptdarstellerin, die sich zunehmend unwohler zu fühlen schien. Nun wurde auch das Licht noch schlechter und verdarb die Stimmung endgültig. 

			Der Regisseur, ein ruhiger Mann, beschloss schließlich, für diesen Tag aufzuhören, bevor auch noch die nächste Tänzerin wegen einer Grippe ausfiel. 

			Ein Fahrer wies Isabel verstohlen auf die Uhrzeit hin, sie hätten schon vor einer Stunde in Wien sein sollen, um Kostüme abzuholen, die für die Tänzerinnen genäht worden waren.

			Eilig packte sie ihre Sachen zusammen und verabschiedete sich bis zum nächsten Tag. Die Produktionsleiterin nickte ihr zu und verdrehte die Augen; sie waren nicht im Zeitplan, was bei Dreharbeiten allerdings nicht ungewöhnlich war.

			Als Isabel am späten Abend mit einem Arm voller Dirndl ins Hotel zurückkam, hörte sie den üblichen harten Kern der Crew aus der Bar laut lachen und lärmen. Sie war müde und wollte nur noch in ihr Zimmer, aber aus einem der tiefen Sessel neben der Rezeption erhob sich eine bekannte Gestalt. 

			Sie traute ihren Augen nicht, doch es war Lucas, der, ebenfalls mit müdem Gesicht, auf sie zutrat.

			„Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.“

			Sie legte die Kleider auf einen Tisch und entgegnete erstaunt: „Ich freue mich, dich zu sehen, aber wie kommst du hierher? Du hast doch nichts mit dem Film zu tun?“

			Lucas fuhr sich mit der Hand über das Kinn, auf dem schon erste Bartstoppeln zu sehen waren. Er musste lange unterwegs gewesen sein. 

			„Ich wollte eine Weile weg aus New York und habe niemandem außer Lars gesagt, wohin ich fliege. Er hatte deine Adresse und ich dachte mir, ich besuche dich in Barcelona. Du hast mir eine Stadtführung versprochen, erinnerst du dich? Aber deine Eltern sagten mir, dass du in diesem Hotel bist und für einen Film arbeitest.“

			„Du warst bei meinen Eltern?“ Sie versuchte zu begreifen, doch sie verstand die Zusammenhänge nicht.

			„Es ist schon spät“, meinte Lucas, „und wir sind beide müde. Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir morgen reden. Ich habe hier im Hotel kein Zimmer mehr bekommen, die Filmproduktion hat alles belegt. Ich wohne zwei Häuser weiter. Glaubst du, du kannst einen Tag freimachen?“

			Isabel hob in einer hilflosen Geste die Hand. „Wir sind schon in Verzug, deswegen denke ich nicht. Am Abend müsste es aber gehen.“

			Er nickte und zog sie plötzlich in seine Arme. „Ich bin so froh, dich zu sehen, Isabel. Du siehst umwerfend aus! Gute Nacht und bis morgen Abend.“

			Er drückte ihr einen leichten Kuss auf die Lippen und winkte zum Abschied.

			Sie sah ihm nach, wie er durch die Drehtür des Hotels in die Dunkelheit verschwand und berührte mit ihrem Finger den Mund, wo sie glaubte, seine Lippen noch zu spüren. Das hatte er zuvor nie getan und dennoch fühlte es sich richtig und gut an.

			Als sie im Bett lag, grübelte sie darüber nach, was er wohl erlebt haben mochte. Trotz der äußerlichen Sicherheit, die Lucas immer ausstrahlte, merkte sie, dass etwas geschehen sein musste. Er schien sie zu brauchen und dieses Gefühl verursachte eine warme Zuneigung, die sich in ihrem Innern sammelte und zum Herzen strömte.

			Der Wecker riss sie am frühen Morgen aus dem Schlaf und ein Blick aus dem Fenster verhieß nichts Gutes. Schneeregen fegte in Böen über die leicht verschneite, nebelgraue Landschaft. 

			Im Frühstücksraum traf sie den Regisseur und einige der Techniker, die am Vorabend noch in der Bar gesessen hatten. Sie winkten Isabel mit rotgeränderten Augen an ihren Tisch.

			„Du kannst wieder in dein Bett kriechen, wir können bei diesem Wetter keine Außenaufnahmen machen. Für morgen soll es aber wieder besser werden, dann geht es weiter.“

			Amisha brachte ihr eine Tasse heißen Tee und setzte sich zu ihr. „Ich wünschte, ich könnte endlich richtig tanzen. Entweder ist das Wetter nicht gut oder es gibt andere Schwierigkeiten.“

			Isabel wusste, was sie meinte. Es waren die Launen der Hauptdarstellerin, die ihr das Leben schwer machten.

			„Sicher hast du Sehnsucht nach daheim“, entgegnete sie. „Die Kälte muss schwer zu ertragen sein für jemanden, der nur Wärme kennt.“

			„Das Wetter ist mir egal“, antwortete Amisha, „ich will endlich richtig gute Arbeit leisten. Der Schnee stört mich nicht. Anfangs war er sogar großartig, ich hatte noch nie zuvor welchen gesehen und fand es sehr lustig. Meine Rolle ist nicht groß, aber die Tanzszenen will ich gut machen.“

			„Du bist ehrgeizig. Ich habe dich tanzen gesehen und finde, du bist sehr gut.“

			Amisha lächelte sie ein wenig scheu an. „Es reicht nicht, gut zu sein, man muss viel mehr als gute Arbeit geben, wenn man weiterkommen will.“

			Isabel wollte fragen, was sie meinte, doch der Regisseur kam mit einem Teller voll Paratha, dem indischen mit Gemüsen gefülltem Fladenbrot an ihren Tisch. 

			Er bestellte Tee bei einer vorbeieilenden Kellnerin und erklärte: „Wir sehen uns heute die Tapes an und werden mit dem Cutter arbeiten, bevor wir die Sachen zur Weiterbearbeitung nach Barcelona schicken. Mach dir einen schönen freien Tag, soweit das bei diesem Wetter geht. Vielleicht fahren nachher einige nach Wien oder Salzburg zum Shopping.“

			Sie nickte und stand auf. Das indische Frühstück war nicht nach ihrem Geschmack. Vielleicht konnte sie mit Lucas frühstücken. Es war ihr nur recht, dass er in einem anderen Hotel wohnte. Sie zog sich eine dicke Daunenjacke über, die sie in Wien gekauft hatte, und machte sich auf den Weg. 

			Das Hotel kannte sie schon, sie hatte dort Kaffee getrunken, um ihren Kollegen hin und wieder aus dem Weg zu gehen. Sie mochte die meisten Crewmitglieder, doch sie waren nun schon wochenlang rund um die Uhr zusammen und ihr Bedürfnis wuchs, gelegentlich andere Menschen zu sehen oder alleine zu sein.

			Es war ein schönes Haus, etwas kleiner und mit einer gemütlichen Stube, in der man frühstücken konnte. 

			An der Rezeption fragte sie nach Herrn Coburn. Der ältere Angestellte schüttelte den Kopf. 

			„Bei uns logiert kein Herr Coburn.“

			Verwirrt insistierte sie. „Aber er ist gestern angereist und er sagte, er wohne in diesem Haus. Können Sie nachsehen?“

			Der Mann warf ihr einen beinahe mitleidigen Blick über den Rand seiner Brille zu.

			„Junge Frau, ich hatte gestern bis spätabends Dienst und ich kenne alle unsere Gäste mit Namen. Glauben Sie mir, einen Herrn Coburn gibt es bei uns nicht.“ 

			Sie hatte am Vorabend doch nicht geträumt! Sie bin zwar müde und erschöpft gewesen, aber doch nicht von Sinnen, dachte sie. Es gab noch weitere Hotels im Ort, aber Lucas hatte eindeutig auf dieses hier gewiesen. Zögernd ging sie zum Ausgang und wollte schon hinaus, als sie ihren Namen hörte.

			Lucas sprang die letzten Stufen der Treppe hinunter, die von den Zimmern zur Rezeption führte, und strahlte sie an. 

			„Du hast doch noch freibekommen!“

			Sie nickte, nun erst recht durcheinander. „Das Wetter ist zu schlecht. Ich dachte, wir könnten zusammen frühstücken.“

			Sie warf einen fragenden Blick auf den Angestellten, der den Kopf neigte und laut sagte: „Guten Morgen, Herr Jagoda. Ich wünsche, wohl geruht zu haben.“

			Sie wartete, bis sie in einer ruhigen Ecke saßen und die Bedienung ihnen umständlich zwei Kännchen Kaffee gebracht hatte. 

			„Herr Jagoda?“ platzte sie mit unterdrückter Stimme heraus, „was bedeutet das?“

			„Es ist eine etwas längere und leider keine schöne Geschichte“, erklärte Lucas. „Die Polizei war bei mir und sie äußerten den Verdacht, dass man meinen Vater und seine Frau möglicherweise umgebracht haben könnte, was sich wohl trotz aller Untersuchungen nicht schlüssig beweisen ließ. Ich habe ihnen nicht wirklich geglaubt, aber dann wurde ich krank und man vermutet, dass möglicherweise jemand nachgeholfen hat. Entweder sind das sehr eigenartige Zufälle oder jemand scheint meine Familie auslöschen zu wollen.“

			„Das ist ja unglaublich.“ Der Schrecken stand in Isabels Gesicht. „Dann reist du aus Sicherheitsgründen unter Lars’ Namen? Wo ist Lars denn jetzt?“

			„Er ist in New York geblieben und versucht, etwas herauszufinden. Wir haben beschlossen, dass ich erst einmal verschwinde. Ich zahle entweder bar oder mit seiner Kreditkarte, damit mein Name so wenig wie möglich erscheint. Da wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben, ist das sicherer.“

			Isabel nickte. „Was ist mit den Flügen und Grenzübergängen? Dort musst du doch den Reisepass zeigen.“

			„Ich bin mit Lars nach Kanada gefahren, die Grenzkontrolle war eher flüchtig. Von Montreal bin ich nach Paris geflogen, mit dem Zug nach Barcelona gefahren und von dort nach Wien geflogen. Glücklicherweise wird innerhalb Europas nur selten nach dem Pass gefragt. Ich habe mich mehr oder weniger durchgemogelt, um die Passvorlage zu vermeiden, nur für den Mietwagen in Wien habe ich die Ausweise zeigen müssen. Ich habe aber nicht bei den großen Firmen gebucht, sondern ein kleines, lokales Mietwagenangebot genommen.“

			„Wenn man herausfindet, dass du die Kreditkarte eines anderen benutzt, steckst du auch in Schwierigkeiten!“

			Er lächelte sie breit an. „Du siehst sehr hübsch aus, wenn du dir Sorgen um mich machst.“

			Sie runzelte die Stirn. „Ich sorge mich tatsächlich ernsthaft, und das ist nicht witzig.“

			Er griff nach ihrer Hand. „Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich gefunden zu haben. Mach dir nicht zu viele Gedanken, ich habe natürlich ein beglaubigtes Dokument, das mich zur Nutzung der Kreditkarte autorisiert, falls jemand fragt. Ich mache nichts Illegales, ich will nur eine Weile nicht in Erscheinung treten, bis wir mehr wissen. Außerdem wollte ich dich sehen.“

			Sie nickte verwirrt und griff wie Hilfe suchend nach einem Brötchen. „Magst du zum Frühstück immer noch Rührei mit Brot und Butter?“

			Jetzt lachte er erheitert. „Ich bin begeistert über deine überschäumende Freude und dass du dir meine Gewohnheiten gemerkt hast. Ich habe mir dieses Frühstück etwas romantischer vorgestellt, aber es ist ein Anfang. Was machen wir an diesem trüben Tag?“

			Sie beschlossen, mit dem Mietwagen nach Wien zu fahren und über Mittag zu bleiben. Obwohl Isabel schon öfter dort gewesen war, kannte sie sich nicht gut aus. Zeit für Besichtigungen hatte sie nie. Lucas steuerte sicher ins Zentrum und parkte in einer Nebenstraße hinter dem Rathaus. Sie wanderte an seinem Arm durch die malerische Innenstadt, vor dem immer noch andauernden Nieselregen durch einen großen Hotelschirm geschützt. Als der Regen heftiger wurde, flüchteten sie in die Hofburg und sahen sich in der Sissi-Ausstellung das nicht immer romantische Leben der Königin an, die auch durch die Verfilmung mit Romy Schneider zur Berühmtheit geworden war. Den Film hatte Isabel in Spanien gespannt verfolgt und konnte Lucas vom Los der bayerischen Prinzessin, die österreichische Königin wurde, berichten. Im Gegenzug führte Lucas sie anschließend in das Café Demel, das nur wenige Schritte entfernt lag. 

			„Was möchtest du essen?“

			Isabel konnte sich nicht recht entscheiden. „Es sieht alles so gut aus, ich weiß nicht, was ich nehmen soll.“

			Sie hatte Lucas’ Entschlusskraft und seinen Optimismus schon öfter bewundert, doch als er ein Tablett mit acht verschiedenen Kuchen bestellte, starrte sie ihn entsetzt an.

			„Das schaffen wir nie, und wenn doch, wird uns furchtbar schlecht sein.“

			„No te preocupes, mach dir keine Sorgen!“ 

			Sein Spanisch kam flüssig und schnell und sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. 

			Sie schaffte zwei Stücke Kuchen, doch dann gab sie auf und sah lachend auf Lucas, der sich nach einem Obsttörtchen schon das zweite Stück Strudel vorgenommen hatte. 

			„Wenn du ein komisches Geräusch hörst, bin ich explodiert“, erklärte er mit halb vollem Mund und schnitt eine Grimasse. „Das Zeug ist höllisch gut, aber ich habe mein Fassungsvermögen erreicht. Den Rest lassen wir einpacken und nehmen ihn mit.“

			„Besser so“, stimmte sie zu, „sonst könntest du dich am Ende kaum noch bewegen …“

			„… und das wollen wir nicht“, ergänzte er ihren Satz und sah sie fragend an. Ihre Blicke versanken ineinander und die Luft zwischen ihnen lud sich mit Spannung auf. 

			„Nein, das wollen wir bestimmt nicht.“ Ihre Stimme gehorchte ihr nicht ganz, sie spürte das Knistern zwischen ihnen und bekam eine Gänsehaut. Das Bedürfnis, von ihm berührt zu werden, überfiel sie so unvermittelt, dass sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen.

			Lucas erfasste ihre Stimmung sofort und wusste instinktiv, dass sie ihre Vorbehalte und Bedenken endlich fallen gelassen hatte.

			Er nahm ihre Hand und küsste leicht ihre Fingerspitzen, bevor er entschlossen um die Rechnung bat.

			Auf der Rückfahrt zum Hotel sprachen sie nicht viel. Lucas steuerte den Wagen durch den Verkehr der Stadt und über gewundene Straßen durch malerische Alpendörfer. Gelegentlich wies er auf ein Haus mit besonders aufwendiger Lüftlmalerei. 

			Er führte sie in sein Zimmer und hatte die Tür kaum geschlossen und das Kuchenpaket abgelegt, als er sie in seine Arme zog und leidenschaftlich küsste.

			Isabel drängte sich gegen ihn, sie genoss seine Berührung, erwiderte seine Küsse und spürte seine Leidenschaft, bis sie sich nach Atem ringend auf dem Bett wiederfand. 

			Sie halfen sich gegenseitig, sich nach und nach ihrer Kleidung zu entledigen, immer wieder unterbrochen von Küssen und Berührungen. Die Dringlichkeit ihres Begehrens überraschte und überwältigte beide gleichermaßen. Ihre gegenseitige Anziehung hatten sie so lange unterdrückt und zurückgehalten, dass sie sich leidenschaftlich und hungrig liebten, bis sie in einen erschöpften Schlummer fielen.

			Als Isabel wach wurde, war es dunkel im Zimmer und ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es auf Mitternacht zuging. Erschrocken fuhr sie auf und weckte damit Lucas, der noch schlaftrunken nach ihr griff.

			„Geh nicht weg!“

			„Ich muss zurück in mein Hotel. Morgen früh soll ich um acht am Set sein.“

			Er stand widerwillig auf. „Ich hatte eigentlich vor, dich heute noch zum Essen einzuladen.“

			Sie stand nackt vor ihm und sah sich suchend nach ihrer Kleidung um, die wild verstreut vor dem Bett lag.

			„Das kannst du vergessen. Um diese Zeit bekommt kein Christenmensch im anständigen Österreich noch einen Happen zu essen. Wir werden uns bis zum Frühstück gedulden müssen.“

			Er griff nach der Fernbedienung und suchte einen Musiksender. „Ich werde meine Traumfrau nicht hungern lassen“, erklärte er entschlossen. „Ich werde dir ein Dinner bereiten, von dem du noch unseren Enkeln erzählen wirst.“

			Isabel sah auf und lachte. „Angeber! Dann lass mal sehen.“ Sie hatte im Bad einen Morgenmantel entdeckt, zog ihn an und setzte sich abwartend auf das Bett. Die Musik wurde unterbrochen und während Lucas die Minibar inspizierte und triumphierend eine Champagnerflasche hochhielt, kündigte ein Sprecher ein Unwetter mit Sturm und Schnee an, das noch in der Nacht ihr Gebiet erreichen würde.

			„So viel zu deiner Arbeit morgen. Vergiss es! Wir bleiben im Bett, etwas anderes wird uns bei dem Wetter auch nicht übrig bleiben. Vielleicht schneien wir ein und können tagelang nicht mehr weg.“ Er grinste, als er Isabels Gesicht sah.

			„Hast du etwa Angst davor, so lange mit mir alleine zu sein?“

			„Ich glaube, du überschätzt dich“, entgegnete sie selbstbewusst. „Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.“

			„Das lass uns erst einmal herausfinden.“ Er ging langsam auf sie zu.

			Sie streckte abwehrend die Arme aus. „Halt! Du hast mir ein Dinner versprochen. Nur eine Flasche Champagner ist etwas mager, finde ich. Du brauchst viel mehr, um wenigstens etwas Kraft zu gewinnen.“

			„Der Tisch wird üppig gedeckt sein, Señorita. Es gibt drei verschiedene Vorspeisen in Form der übrig gebliebenen Kuchen, und als Hauptgericht“, er schwenkte dramatisch eine kleine Tüte, „gesunde und nahrhafte Erdnüsse. Dazu echten französischen Champagner. Zum Dessert kann ich noch einen Schokoriegel anbieten.“

			Sie saßen im Bett und fütterten sich gegenseitig, tranken den Champagner und aßen, bis kein Krümel mehr übrig war. 

			„Ich glaube, mir ist ein bisschen schlecht von all dem süßen Zeug, das ich heute gegessen habe“, stöhnte Isabel. „Ab morgen gibt es nur noch Salat und Gemüse.“

			Lucas trank den letzten Schluck und stellte die leere Flasche neben das Bett. „Salat und Gemüse! Bewegung ist viel gesünder, und damit fangen wir sofort an. Ein bisschen Kuchen ist keine Entschuldigung für Müßiggang.“ 

			Er öffnete ihren Bademantel und umfasste ihre Taille. Seine Augen glitzerten im Dämmerlicht des Zimmers und sie fand ihn unwiderstehlich. Ihre Hände strichen langsam über seinen Körper.

			Erst am Mittag des nächsten Tages schaffte sie es zurück. Die Wege mussten vom Schnee befreit werden, bevor sie das Hotel verlassen konnte. Der Sturm hatte heftig getobt und das Filmteam hatte sich zu einer Krisensitzung im Speisesaal eingefunden. Die Regieassistentin warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, doch niemand sprach sie auf ihr Fehlen an. Wahrscheinlich nahm man an, dass sie durch den Sturm in der Hauptstadt festgehalten worden war. Man hatte den Wetterbericht eingeholt und der nächste Tag versprach kalt, aber wolkenlos zu werden. Ideale Bedingungen für den Film und die Stimmung war nicht so schlecht, wie Isabel befürchtet hatte. 

			Doch der Tag war noch nicht zu Ende und am späten Nachmittag geschah das Unglück. Einer der führenden Tänzer rutschte auf der glatten Straße aus und brach sich den Fuß. Das Hotel verwandelte sich in einen aufgeregten Bienenstock. Selbst der sonst gelassene Regisseur, an hektische Arbeit und zickige Darsteller gewöhnt, wurde zunehmend nervös. Isabel wurde mit Aufträgen überschüttet, telefonierte mit Wien und Barcelona, verwechselte die Sprachen und wusste am späten Abend kaum noch, wo ihr der Kopf stand. In der Hektik hatte sie keine Zeit gefunden, an Lucas zu denken, und als er plötzlich vor ihr stand, fiel alle Anspannung von ihr ab. 

			„Isabel arbeitet morgen früh um acht weiter“, erklärte er der verdutzten indischen Koregisseurin, packte seine Liebste am Arm und nahm sie mit in sein Hotel. Sie hatte nicht gemerkt, wie spät es bereits war. Zu erschöpft, um viel zu reden oder noch etwas zu essen, zog sie sich aus und schlief in Lucas’ Armen ein, kaum, dass sie sich hingelegt hatte.

			Die nächsten Tage verliefen im gleichen Rhythmus und sie akzeptierte stillschweigend Lucas’ Hilfe, der sich für sie einsetzte und erklärte, dass Isabel keine Sklavin sei, die an sieben Tagen praktisch immer verfügbar wäre. Es gebe Gesetze in Europa, an die man sich halten müsse. 

			Als er mit ihr an einem späten Abend in seinem Zimmer im Bett lag, wiederholte er ihr sein Gespräch mit dem Produktionsleiter. 

			Isabel kuschelte sich in seinen Arm und kicherte. Ausgerechnet ein Amerikaner berief sich auf die europäischen Arbeitsgesetze und kämpfte für sie. „Sein Gesicht kann ich mir gut vorstellen, als du ihm erklärt hast, ich dürfe das ganze Wochenende nicht arbeiten. Ich hoffe nur, sie schmeißen mich nicht bei nächster Gelegenheit raus.“

			„Ganz sicher nicht. Eine Arbeitsbiene, die ihnen mehrsprachig rund um die Uhr ihre Probleme löst, finden sie so schnell nicht wieder, zumal sie nicht einmal anständig dafür bezahlen.“

			„Ich finde es sehr schön, einen edlen Ritter zu haben, der für mich kämpft.“

			Ihr Gesicht wurde wieder ernst. „Du bist meinen Fragen bisher immer ausgewichen, wenn es darum ging, wie lange du bleibst. Ich befürchte immer, du bist eines Tages genauso schnell wieder fort, wie du erschienen bist.“

			„Würde es dich denn sehr stören?“

			Sie richtete sich auf. „Die Frage kannst du nicht ernst meinen.“ Ihre Stimme bekam einen zornigen Klang und sie bemühte sich, wieder ruhiger zu sprechen. „Du weißt genau, dass ich es mir nicht leicht gemacht habe, mich für dieses Verhältnis zu entscheiden. Ich habe immer Angst, du verschwindest aus meinem Leben und für dich war ich nur eine nette, kleine Anekdote. Ich habe mich in dich verliebt und das passiert mir nicht so oft, dass ich nicht Angst davor hätte, schrecklich verletzt zu werden.“

			Sie wandte den Blick ab, damit er nicht sehen konnte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. 

			„Außerdem habe ich Angst um dich. Wenn wirklich jemand nach deinem Leben trachtet und du nicht einmal weißt, woher die Gefahr kommt, bist du nicht sicher, wenn du nach Hause zurückgehst.“ Mit dem Handrücken wischte sie schnell eine Träne fort. „Eine so ausführliche Antwort hast du wahrscheinlich gar nicht erwartet.“

			Er griff nach ihr und zog sie wieder in seinen Arm. „Ich bin jedenfalls froh über deine Antwort und habe mir etwas in der Art gewünscht.“ Auch seine Stimme war nun belegt. „Mach dir keine Sorgen, ich werde nicht einfach verschwinden, ich hänge nämlich ziemlich an meinem Leben.“ Er drehte ihr Gesicht zu sich und zwang sie, ihn anzusehen.

			„Außerdem hänge ich mehr an dir, als dir anscheinend bewusst ist.“ Er drückte einen Kuss auf ihre Schulter. „Versprich mir, dir keine Sorgen mehr zu machen. Morgen musst du noch einmal in die Knechtschaft dieser hysterischen Filmcrew und dann hast du zwei freie Tage. Wir fahren fort in ein anderes Hotel und laufen Ski.“

			„Ich bin noch nie Ski gelaufen.“

			„Das kann man lernen. Ich werde dein Skilehrer sein, ein bisschen Arbeit musst du mir auch zugestehen. Wusstest du, dass viele hübsche Frauen mit ihren Skilehrern ein Verhältnis haben?“

			Isabel schwieg. Sie wusste, dass Lucas tagsüber viel mit Lars telefonierte und mit dessen Hilfe seine Geschäfte in New York regelte. Er hatte ihr auch berichtet, dass Lars mithilfe einer Detektei Nachforschungen anstellte. Viel herausgefunden hatte man nicht. Es blieb ein Rätsel, wer ihm etwas anhaben wollte und möglicherweise auch den Tod seines Vaters und dessen Frau auf dem Gewissen hatte. Lucas würde sich nicht ewig in den österreichischen Bergen verstecken und sie wagte nicht, sich vorzustellen, dass ihm etwas zustieß. 

			Ich habe mich ernsthaft verliebt, dachte Isabel, als sie am nächsten Tag in ihrem eigenen Hotelzimmer eine Mail mit den Terminen für die kommende Woche nach Barcelona schrieb. Sie hatte ihr Herz nicht mehr fest in der Hand, sondern es einem Mann geschenkt, dessen Gefühle für sie sie noch nicht wirklich einschätzen konnte. 

			„Ich hänge an dir“, hatte Lucas gesagt. Das war nicht das, was sie gerne gehört hätte. 

			Sie nahm die Teufelsfigur in die Hand, die dekorativ auf ihrem Schreibtisch stand.

			„Weißt du mehr als ich, kleiner Teufel?“, murmelte sie. „Immerhin ist er gekommen, das ist schon mehr, als ich hoffen konnte. Liegt es ab jetzt in meiner Hand und ich muss dich verkaufen, weil ich sonst seine Liebe, oder was immer er für mich empfindet, verliere? Aber mein Wunsch ist noch gar nicht erfüllt, oder? Er könnte morgen abreisen. Dabei weiß ich inzwischen genau, was ich will. Hörst du mich?“

			Sie stellte die Figur zurück. Gut, dass niemand mich sieht, dachte sie und machte sich wieder an ihre Mails. Wenigstens konnte sie bei der Arbeit die Träumereien und Wünsche einige Zeit erfolgreich verdrängen. 

			Am nächsten Morgen fuhren sie nach dem Frühstück los. Lucas erzählte ihr, dass sein Hotel ihm ein Zimmer in einem bekannten Skiort reserviert hatte. 

			Entgegen ihrer Erwartung war es ein kleines, schon fast intimes Haus mit großzügigen Zimmern und einem aufmerksamen Service. Man konnte die gesamte Skiausrüstung leihen und schon am späten Vormittag stand Isabel zum ersten Mal im Leben auf den Skibrettern. Genau genommen lag sie mehr im Schnee, doch unter Gelächter schaffte sie es bis zum Mittagessen immerhin, nicht schon bei der geringsten Bewegung sofort wieder unten zu landen. 

			Lucas zeigte ihr mit schier unerschöpflicher Geduld immer wieder, wie sie sich halten und bewegen musste. Als der Berg seinen abendlichen Schatten auf den Übungshügel warf und das Tageslicht nachließ, stapften sie, die Skier geschultert, zurück. 

			„Es ist nicht so leicht. Ich habe geglaubt, ich kann es an einem Wochenende lernen. Mir tun jetzt schon alle Muskeln weh“, klagte Isabel, während sie die Ausrüstung in der dafür vorgesehenen Kammer abluden.

			„Du machst es wirklich sehr gut“, tröstete Lucas sie, „aber so schnell lernt niemand Skifahren. Obwohl ich seit meiner Kindheit fahre, muss ich auch jedes Jahr erst wieder meinen Rhythmus finden.“

			Sie duschten und wechselten die Kleidung. Isabel stand schon fertig und wartete auf Lucas, der noch nach einem bestimmten Pullover suchte.

			„Ich habe einen Tisch im Restaurant reserviert. Gehe schon vor und bestelle etwas zu trinken. Ich komme sofort nach.“

			„Ich bin zwar hungrig wie ein Wolf“, entgegnete Isabel, „aber ich kann warten, bis du fertig bist.“

			„Ich möchte nicht, dass die Tischreservierung verfällt“, rief Lucas aus dem Bad, wo er hörbar stöberte. „An diesem Wochenende ist alles ausgebucht. Geh bitte und warte auf mich, ich weiß, dass ich diesen verflixten Pullover irgendwo hier habe.“

			Etwas irritiert über seinen bestimmten Ton und die Tatsache, dass sie alleine ins Restaurant gehen sollte, machte Isabel sich auf den Weg. 

			Der Kellner empfing sie und führte sie zu einem Tisch, etwas versteckt in einer Nische. Die weiße Tischwäsche war mit frischen roten Rosenblättern bestreut und eine Flasche Champagner wartete in einem Kühlbehälter.

			Verwundert und damit rechnend, dass man sich im Tisch geirrt hatte, nahm sie Platz. Das Restaurant war gut besucht, jedoch keineswegs voll, wie Lucas angedeutet hatte. Sie saß kaum, als Lucas schon erschien. 

			„Du hast deinen Pullover nicht gefunden?“ Er trug ein Hemd mit Jackett und sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, der sie verwirrte.

			„Nein, ich dachte mir, wenn ich schon nicht vor dir auf die Knie fallen kann, ist ein Pullover der Situation nicht angemessen.“

			Sie sah ihn aus großen Augen fragend an und er setzte sich ihr gegenüber. Aus seinem Jackett zog er ein Schmuckkästchen hervor, öffnete es und hielt es ihr hin. 

			„Ich habe mir lange überlegt, wie und wo ich dich bitten könnte, meine Frau zu werden, aber eigentlich spielt es keine Rolle. Kannst du dir vorstellen, mich zu heiraten und ein ganzes Leben lang meine Verrücktheiten auszugleichen? Mit dieser Stimme zu sagen: ‚Lucas, ich meine es ernst‘, wenn ich wieder zu albern oder zu enthusiastisch bin oder für verrückte Dinge Geld ausgebe und …“

			Sie beugte sich vor und unterbrach seinen Redestrom, indem sie ihn küsste. 

			„Ja, ja, ja, ich kann es mir vorstellen.“

			Er steckte ihr den Ring an den Finger, in dessen Facetten sich der Glanz des Kerzenlichts brach.

			Sie blickte nachdenklich darauf und meinte: „Ich kann es gar nicht glauben, es geht alles so schnell. Seit wann weißt du, dass du mich heiraten willst?“

			„Eigentlich wusste ich es schon, als du in New York in den Wagen gestiegen bist. Ich war vom ersten Moment an verrückt nach dir und du hast es mir ganz schön schwer gemacht. Ich hatte immer das Gefühl, dass du dich über mich lustig machst, über meine Autos, das Haus, meine Kleidung. Du warst so abweisend, dass ich glaubte, ich schaffe es nie. Mein Verstand sagte mir, dass man sich nicht vom Fleck weg auf eine Frau festlegen sollte, aber mein Herz wusste es sofort.“

			Er hatte Champagner eingeschenkt und hob nun sein Glas.

			Isabel trank ihm zu. Durch sein Geständnis hatte sich die Unruhe in ihrem Innern etwas gelegt. Die Vorstellung, seine Liebe der magischen Zauberkraft einer Teufelsfigur zu verdanken, war erschreckend und beunruhigend. In New York war sie noch nicht im Besitz der Figur gewesen, sie konnte damals auf seine Gefühle also keinen Einfluss genommen haben. Dennoch blieb ein Gefühl der Unsicherheit, als sie an ihre Überlegungen vom Vortag dachte. 

			Sie würde das Ding so schnell wie möglich jemandem aus der Crew verkaufen, damit es aus ihrem Blickfeld verschwand, überlegte sie. Vielleicht hätte sie sich wünschen sollen, dass Lucas in Sicherheit lebte, aber dafür war es nun zu spät. Als er die Bestellung aufgab, beschloss sie, den Gedanken an die Figur zur Seite zu schieben. Es lag an ihnen beiden, was aus ihrer Liebe wurde.

			„So nachdenklich? Hätte ich vielleicht doch auf die Knie fallen sollen?“

			Lucas riss sie aus ihren Gedanken und sie lächelte ihn glücklich an. 

			„Bitte nicht! Es sehen sowieso schon alle zu uns, weil kein anderer Tisch mit Blütenblättern dekoriert ist und jeder sich denken kann, was rote Rosen und teurer Champagner bedeuten.“

			„Was hältst du davon, wenn wir nach dem Ende der Dreharbeiten zu deinen Eltern fliegen? Ich möchte sie ganz offiziell um die Hand ihrer Tochter bitten und ich habe ein bisschen Angst davor.“

			„Du hast meine Eltern doch schon gesehen. Mein Vater wird sich freuen, meine Mutter wird etwas traurig sein, mich zu verlieren. Sie hat immer befürchtet, dass ich eines Tages weit weg von ihr eine Arbeit finde und sie mich kaum noch sieht.“

			„Deine Eltern können uns besuchen, so oft sie wollen.“

			Isabel schüttelte den Kopf. „Sie hängen sehr an ihrem Haus und an Sant Cugat. Meine Mutter will nicht einmal anderswo Urlaub machen. Mein Vater ist früher manchmal gereist, aber beide sind nicht gerne unterwegs. Deine Art zu leben, würde sie wahrscheinlich erschrecken, genauso wie sie mich zu Beginn irritiert hat.“

			Lucas seufzte. „Du bist die erste Frau, bei der ich das Gefühl habe, mein Geld ist ein Charakterfehler. Soll ich alles verschenken?“

			Sie hatten ihre Gläser geleert und ein Kellner schenkte ihnen nach. Nachdem er sich entfernt hatte, meinte Isabel: „Natürlich nicht. Ich weiß sehr gut, wie mühsam es ist, ohne Geld zu leben, und mit ausreichend Geld lebt man wirklich sorgloser.“

			„Ich bin erleichtert“, stieß Lucas aus und griff mit dramatischer Geste an sein Herz. „Ich habe wirklich befürchtet, das schöne Essen in diesem Restaurant wäre auf unabsehbare Zeit der letzte Luxus. Nicht, dass ich den nicht für dich opfern würde, aber ich mag es, mit dir etwas Schönes zu teilen. Ich möchte, dass du immer an meiner Seite bist und wir vielleicht sogar zusammen arbeiten.“

			„Du bist in Gedanken schon sehr weit. Ich weiß nicht einmal, wo wir leben werden.“

			„Ich hatte in den letzten Wochen und im Krankenhaus reichlich Zeit, mir Gedanken zu machen. Mir war klar, dass ich endlich die richtige Frau kenne, mit der ich mir vorstellen kann, eine Familie zu haben. Wie und wo das geschieht, das kannst du dir aussuchen.“

			Sie strahlte ihn an. „Das ist sehr großzügig von dir, aber du wirst wohl kaum von New York nach Sant Cugat ziehen wollen. Vielleicht lässt sich ein Kompromiss finden.“

			„Wir leben einen Teil des Jahres in New York, einen Teil auf Long Island und einen Teil in Sant Cugat. Wie hört sich das für dich an?“

			„Es hört sich völlig verrückt an, aber wenn jemand das bewerkstelligt, dann du.“

			„Die Frage wäre also geklärt.“ Als der Kellner den ersten Gang serviert hatte, beugte Lucas sich über den Tisch.

			„Eine Frage habe ich noch, bevor wir anfangen zu essen. Wie viele Kinder werden wir haben?“

			Isabel ließ die Gabel wieder sinken, die sie schon zum Mund führen wollte. „Wie viele willst du denn?“

			„Ich war Einzelkind und fand das schrecklich. Ich wünsche mir also viele Kinder, fünf oder sechs oder auch sieben wären okay.“

			Isabel starrte ihn fassungslos an. „Dann bin ich bis zum Lebensende ständig schwanger.“

			„Ich glaube, es dauert jedes Mal nur neun Monate“, erklärte er ernsthaft und schob sich ein Stück Languste in den Mund. „Aber wir können es zu Beginn ja mal mit einem oder zwei Kindern versuchen. Danach sehen wir weiter. Lass uns essen, man soll die Dinge nicht auf die lange Bank schieben.“

			Sie warf ihm einen langen Blick zu. „Ich liebe dich, habe ich das schon gesagt?“

			„Ein paar Mal letzte Nacht, aber das zählt nicht.“

			„Wieso nicht?“

			„Du warst so außer dir, dass du nicht bei klarem Verstand warst. Deshalb habe ich auch außerhalb des Bettes öfter erwähnt, dass ich dich liebe.“ 

			„Ich war bei völlig klarem Verstand“, entgegnete Isabel entrüstet. „Immerhin hast du es jetzt noch einmal gehört. Zählt das jetzt?“

			„Wenn es um dich geht, zählt alles.“

			Das Wochenende brachte sie noch näher zusammen und wie alle Verliebten entdeckten sie zahlreiche Gemeinsamkeiten, schwebten auf einer Wolke des Glücks und wollten sich keine Minute trennen. Doch auch diese beiden glücklichen Tage endeten und der Alltag bestimmte wieder den Tagesablauf. 

			Hatte Isabel ihre Kollegen bisher nur aus dem Blickwinkel ihrer eigenen Arbeit beurteilt, sah sie nun deren Verhalten. 

			Die Hauptdarstellerin des Films war ihr nie sonderlich sympathisch gewesen, sie ließ jeden spüren, dass sie der Star war und den Ton angab. Den neuen Tänzer, der für ihren verunglückten Partner einsprang, behandelte sie wie einen Anfänger, obwohl Isabel nicht erkennen konnte, dass er schlechter als sein Vorgänger war. Vielleicht sollte sie ihm die Figur geben, überlegte sie. Bisher hatte die Hauptdarstellerin nur wenige Szenen gehabt und stand nicht genug im Mittelpunkt. In den nächsten Tagen würde sie mehr zum Einsatz kommen und alle hofften, dass dies ihre Laune bessern würde.

			Das Wetter wurde täglich besser, es war immer noch sehr kalt, doch die Sonne strahlte von einem beinahe wolkenfreien Himmel, das Licht war genau richtig und die Arbeiten am Film gingen reibungslos weiter, als wäre plötzlich ein Damm gebrochen. 

			Der einzige Zwischenfall betraf ausgerechnet Isabel, die für den Star ein falsches Kostüm bestellt hatte und sich eine Flut von wüsten Beschimpfungen anhören musste. 

			„Du bist nicht das hellste Licht auf der Torte“, höhnte die Hauptdarstellerin, und Isabel, der in der gesamten Zeit noch nie ein Fehler unterlaufen war, floh in die Garderobe, um dem lauten, ungebremsten Zorn zu entkommen.

			„Mach dir nichts draus!“ Amisha saß in einer Ecke und knabberte an einem Keks. „Ich habe ihre Demütigungen auch schon ein paar Mal über mich ergehen lassen müssen. Bei dir hat sie nur darauf gewartet, dass du einen Fehler machst.“ 

			„Warum denkst du das? Ich habe kaum etwas mit ihr zu tun.“

			„Kannst du das nicht erkennen? Sie ist neidisch auf dich. Du bist viel schöner als sie und hast diesen natürlichen Glamour, um den sie immer vergeblich kämpft. Da nützt ihr all dieser Glitzer nicht, mit dem sie sich behängt, und das macht sie so reizbar.“

			Isabel hatte sich nach der Arbeit immer zurückgezogen und sich nicht für den Klatsch interessiert, der in jedem Filmteam eine gewisse Rolle spielte. Trotzdem hatte sie anscheinend Aufmerksamkeit auf sich gezogen, vielleicht gerade, weil sie sich rargemacht hatte.

			„Nimm es dir nicht zu Herzen“, riet Amisha nochmals, „sie ist es wirklich nicht wert. Sie hat doch schon alles erreicht und könnte über den Dingen stehen, aber sie hat keine innere Würde.“

			Isabel lächelte plötzlich. „Du bist immer freundlich und nie gemein zu anderen. Ich finde, du bist die bessere Tänzerin und ich möchte dir gerne etwas geben.“

			Es war eine spontane Idee und sie wusste, dass die Figur bei Amisha in den richtigen Händen war. Als sie ihr jedoch erklärte, was es damit auf sich hatte, sträubte die Inderin sich.

			„Er sieht aus wie ein hinterhältiger Asura mit vielen bösen Eigenschaften. Ich will ihn nicht. Was ist das für ein Geschenk, für das man bezahlen muss?“ 

			Dennoch faszinierte die Geschichte sie und sie wollte wissen, was der Geist, wie sie ihn nannte, bewirkt hatte. 

			„Bisher war er ein guter Geist, wenn man sich an die Bedingung hält, ihn sofort weiterzuverkaufen, nachdem der Wunsch erfüllt ist. Ich kann nicht genau sagen, ob es an der Figur liegt oder einfach Zufall ist, aber bisher hat es funktioniert.“

			„Ich glaube nicht daran“, versicherte Amisha. 

			„Dann riskierst du nichts außer einigen Euro. Wir könnten abwarten, ob sich dein Wunsch erfüllt, und wenn es nicht der Fall ist, lade ich dich nach New York ein und wir essen im besten indischen Restaurant der Stadt.“

			Amishas Blick blieb misstrauisch. „Ich will in New York lieber den besten Hamburger essen. Warum willst du diese Holzfigur unbedingt loswerden?“

			„Ich muss sie loswerden, weil sie mir meinen größten Wunsch erfüllt hat. Sonst verkehrt sich mein Glück in Unglück. Ich habe nur überlegt, wem ich sie gebe, und du warst immer freundlich und hilfsbereit. Ich finde, du hast sie verdient.“

			Amisha zog ihre Geldbörse hervor und gab ihr zehn Euro. „Mehr gebe ich nicht dafür und es bleibt bei deinem Versprechen.“

			Isabel stimmte zu und reichte ihr die Figur. „Sie erfüllt nur einen einzigen Herzenswunsch, vergiss es nicht!“

		


		
			14. New York – Fallstricke 

			Sipho war einer der vielen Besucher, die das Gebäude der United Nations in New York besichtigten. Er folgte seiner Gruppe und lauschte den Erklärungen, in denen Worte wie Frieden und Rechte häufig vorkamen. Hatte er etwa erwartet, hier Jordan irgendwie über den Weg zu laufen, sah er die Naivität dieses Gedankens schnell ein. In diesem Riesengebäude kamen Touristen mit den offiziellen Besuchern nicht zusammen. Die Sicherheitsvorkehrungen waren umfangreich. 

			Er würde das Hotel beobachten müssen, in dem Jordan abgestiegen war. Es war natürlich eines der eleganten, teuren Häuser, die Sipho sich nicht leisten konnte. Selbst ein einfaches Getränk in der Lobby war in seinem Budget nicht vorgesehen. Während es in Kapstadt heiß war, ging es in New York auf den Winter zu, und das hatte er ebenfalls nicht bedacht. Er fror im kalten Wind, der um die Ecken der Hochhäuser von Midtown Manhattan blies. Die Untergrundbahn flößte ihm Unbehagen ein, er hatte das System nicht ganz verstanden und ging lieber zu Fuß. Glücklicherweise lagen Jordans Hotel und das Gästehaus, in dem er selbst ein winziges Zimmer hatte, nur eine halbe Stunde voneinander entfernt. Auch hier liegen Reich und Arm beinahe nebeneinander, und doch lebt man in völlig verschiedenen Welten, dachte er sinnend, als er den Hoteleingang erblickte.

			Es war zu kalt, um vor der Tür herumzustehen und zu warten, er würde sich damit nur verdächtig machen. Außerdem hatte es angefangen, leicht zu nieseln. Ein kleiner Bagelshop auf der anderen Straßenseite lag genau richtig, um den Eingang des Hotels im Auge zu behalten. Es war später Nachmittag und Sipho hoffte, dass Jordan nach den üblichen Konferenzen erst einmal in sein Zimmer wollte, bevor er zum Abendessen ging.

			Er hatte sich nicht verrechnet, auch wenn es ihn drei Becher Kaffee und zwei Bagel kostete, bis etwas geschah. 

			Jordan stieg aus einem Taxi und verschwand mit schnellen Schritten durch die gläserne Drehtür nach drinnen. Sipho warf einige Dollar auf den Tisch und wollte folgen, als aus einem geparkten Wagen ein Mann stieg und ebenfalls im Hotel verschwand. Er hatte den dunklen Chevrolet vorher gut gesehen und hätte schwören können, dass sich niemand darin befand. Hatte er sich getäuscht oder wollte jemand ebenso wenig auffallen wie er selbst? Er rannte beinahe in das Hotel und sah den Mann, wie er mit dem Rezeptionisten sprach. 

			Wahrscheinlich hatte er sich geirrt und es handelte sich nur um einen Gast, doch er prägte sich die Züge des Mannes genau ein. Würde er ihm noch mal über den Weg laufen, erkannte er ihn auf alle Fälle wieder.

			Er sah sich in der großzügigen Halle um und beobachtete den Empfang. Als der ältere Angestellte beschäftigt war, schlenderte Sipho gemächlich heran und fragte den jungen Kollegen: „Ist mein Onkel Thembani Jordan schon auf seinem Zimmer? Ich glaube, ich habe ihn gerade verpasst.“

			Der junge Mann warf einen prüfenden Blick auf ihn und sah dann in seinen Computer. 

			„Er hat gerade seinen Schlüssel geholt und ist auf dem Zimmer. Dort drüben ist der Aufzug zum dritten Stock.“

			Dummerweise hat er nicht die Zimmernummer genannt, so klug ist der Junge immerhin, dachte Sipho, als er zum Aufzug ging. Er hatte absichtlich nicht gefragt, er wusste, dass er diese Auskunft niemals bekommen hätte und man wahrscheinlich Jordan sicherheitshalber angerufen hätte. So musste er eben auf gut Glück nach ihm suchen. Langsam kamen ihm Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen war, ohne weitere Anhaltspunkte in Jordans Misthaufen zu stochern.

			Er verließ den Aufzug und wollte um die Ecke zum Zimmergang biegen, als er Jordans Stimme zwar unterdrückt, aber deutlich und in unmittelbarer Nähe vernahm. Sein Zimmer musste das erste am Gang sein.

			„Wage es nicht noch einmal, mich hier zu besuchen. Das ist viel zu riskant, und nun verschwinde!“

			Neben ihm befand sich die Tür zum Treppenhaus, Sipho riss sie geistesgegenwärtig auf und drückte sich an die Wand. Anscheinend erwartete der Besucher nicht, dass er beobachtet wurde. Sipho sah seinen Schatten hinter der Milchglastür, als er neben dem Aufzug wartete. Ein älteres Paar trat heraus und grüßte freundlich. Er antwortete ebenso höflich. Stimme und Gestalt des Mannes kamen Sipho bekannt vor. Wo hatte er diese Stimme nur schon gehört? Er forschte vergeblich in seiner Erinnerung. Aber das ließ sich vielleicht feststellen. Er rannte die Treppe hinunter, nahm mehrere Stufen auf einmal und riss keuchend die Tür zur Lobby auf. Er sah den Besucher nur noch von hinten, als der das Hotel durch den Haupteingang verließ. Sich aufmerksam nach allen Seiten umblickend folgte Sipho ihm in einiger Entfernung.

			Es war dunkel geworden und die Lichter der Stadt spiegelten sich in den Fensterscheiben und im feuchten Asphalt der Straße. Es war nicht schwer, dem großen Mann zu folgen, der sich eine Mütze tief in das Gesicht gezogen hatte und darüber noch eine Jacke mit Kapuze trug. Als er sich an einer Ampel kurz umwandte, schaffte Sipho es gerade noch, sich hinter einer Frau mit großen Einkaufstüten zu verstecken und sein Gesicht abzuwenden. Der Moment hatte genügt, um den Mann zu erkennen. Verwirrt lief er mit den anderen Passanten los, als die Ampel auf Grün sprang. 

			Im Schatten der Mauern und in Eingängen versteckt, verfolgte er ihn quer durch Manhattan, bis er endlich in einem Nebeneingang verschwand, der zu einem Restaurant gehörte. Gut gekleidete Menschen saßen darin und ließen es sich schmecken. 

			Vielleicht wohnte er im Hinterhaus, vermutete Sipho. Es war nicht anzunehmen, dass der Kerl quer durch die Stadt lief, um essen zu gehen. Das hätte er überall in dieser Riesenstadt haben können. Der Gedanke, den gesamten Weg im Regen wieder zurückzulaufen, war nicht sonderlich verlockend, und allmählich verspürte er auch Hunger. Er sah sich suchend um und entdeckte die Straße hinab ein chinesisches Restaurant, das nicht wirkte, als wäre es unerschwinglich. Es waren nur zwei Tische besetzt, mit jungen Leuten, die mit sich selbst beschäftigt waren. 

			Er wählte einen Platz am Fenster, der ihm einen freien Blick auf die Straße gewährte. Es war nicht viel los. Die Restaurants machten ihr Hauptgeschäft am Mittag, wenn die Büros sich für eine kurze Pause leerten. Hierher verirrten sich am Abend nur wenige Touristen, zumal das Wetter heute nicht gerade einladend war. Als ein Mann sich der Tür näherte, beachtete Sipho ihn zunächst nicht. Doch der Mann ließ sich an seinem Tisch nieder! Sipho erkannte ihn sofort. Es war der Typ, der vor Jordans Büro im Wagen gesessen hatte und mit dem Angestellten vom Empfang gesprochen hatte. Also hatte sein Instinkt ihn nicht getrogen, er war irgendwie in seine Angelegenheit verwickelt. 

			„Du beobachtest Idi also auch. Wir scheinen dasselbe Ziel zu haben. Ich heiße John Miller.“

			Sipho verzog das Gesicht. „Wie originell. Ich heiße Peter Smith und was ich mache, geht dich nichts an. Ich kenne keinen Idi.“

			Ein eilfertiger chinesischer Kellner kam an den Tisch und der Fremde bestellte ein Bier. 

			„Wir nennen ihn Idi, weil er aussieht wie Idi Amin. Er ist Südafrikaner wie du, und an deiner Stelle würde ich kooperieren, sonst sitzt du schneller in einer Maschine nach Hause, als du Sipho Simango aussprechen kannst.“

			Siphos Augenbrauen fuhren erstaunt in die Höhe. „Bin ich so interessant, dass man mich überwacht? Ich bin ein einfacher Tourist.“

			„Nicht nur das, du bist auch Mitarbeiter in Thembani Jordans Büro, der derzeit bei den Vereinten Nationen Kontakte knüpft. Ein rühriger Bursche, er wird es mal zu was bringen. Aber mein Interesse ist ganz anderer Natur.“

			Der Kellner servierte beiden ein Bier und entfernte sich wortlos.

			„Polizei? FBI? CIA? Womit habe ich es zu tun, und weshalb um alles in der Welt interessiert man sich für mich? Ich bin Student und nicht mehr als eine Hilfskraft in Jordans Büro.“

			Der Mann, der sich mit Miller vorgestellt hatte, trank ruhig einen Schluck. „Keine Sorge, so schlimm ist es nicht, es gibt keine politischen Verwicklungen. Aber ich muss dir ein paar Fragen stellen und ich rate dir in deinem Interesse, sie richtig zu beantworten. Du kennst den Mann, den du beobachtet hast?“

			„Ich kenne ihn nicht. Er ist mir einmal in Jordans Büro über den Weg gelaufen und ich habe ihn zufällig heute in Jordans Hotel gesehen. Ich war neugierig, was er hier treibt. Das ist alles und ich sage nichts mehr, solange ich nicht weiß, um was es geht.“

			„Hältst du ihn für fähig, einen Mord zu begehen?“

			Sipho starrte sein Gegenüber entgeistert an. „Woher soll ich das wissen, Mann. Ich sagte doch, ich kenne ihn nicht.“ Als Miller nicht antwortete, schloss er kurz die Augen, um nachzudenken. „Du sagtest, ihr nennt ihn Idi. Wer ist noch an dem Mann interessiert?“

			„Du hast wirklich keine Ahnung, was?“ Miller warf ihm einen beinahe mitleidigen Blick zu.

			„Ich bin gestern erst angekommen und versuche herauszufinden, was Jordan hier macht. An sein Interesse für den Weltfrieden glaube ich jedenfalls nicht. Und ich erzähle auch keinem Fremden, was ich herausgefunden habe.“

			Der Mann nickte abwägend, griff in sein Jackett und zog einen Ausweis heraus, den er Sipho vor die Nase hielt. 

			„Jonathan Mulholland“, las Sipho halblaut und grinste dann. „Der Name stimmt immerhin fast und du bist Detektiv. Ich hatte schon befürchtet, einem finsteren Typen vom Geheimdienst gegenüberzusitzen.“ Sipho war erleichterter, als er sich selbst eingestehen wollte. Es war ein ziemlich unangenehmes Gefühl, in die Mühlen eines ausländischen Polizeiapparates zu geraten.

			„Wer ist ermordet worden und was hat dieser Idi damit zu tun?“

			„Bevor ich mich selbstständig gemacht habe, war ich beim FBI, und meine Kontakte dorthin sind immer noch recht verlässlich. Ich habe Idi, der in Wirklichkeit Ben Letlape heißt, schon eine Weile im Visier. Er ist Automechaniker, holt aber für verschiedene Leute gern die Kohlen aus dem Feuer. Bisher ging es mehr um Einbrüche, Bedrohung oder irgendwelche anderen Diebstähle, aber das scheint sich geändert zu haben. Plötzlich hat er eine Menge Geld. Trotzdem arbeitet er seit einigen Monaten als Küchenhilfe in diesem Restaurant dort drüben.“

			Mulholland wies mit dem Kinn auf das italienische Restaurant, in dessen Nebeneingang der Schwarze verschwunden war.

			„Seltsam, nicht wahr? Nötig hat er das nicht.“ 

			„Vielleicht mag er das italienische Essen in dem Laden.“ 

			Siphos Spruch verfing nicht. Mulholland verzog keine Miene und beobachtete ihn nur schweigend.

			„Hat er denn eine Arbeitsgenehmigung in den Staaten?“ 

			Mulholland schüttelte den Kopf. „Die braucht er nicht. Er stammt zwar aus Südafrika, hat aber seit einigen Jahren die amerikanische Staatsangehörigkeit. Vor Jahren heiratete er ein Mädchen aus Alabama und soviel ich weiß, sind sie nicht geschieden. Er fliegt aber regelmäßig nach Johannesburg und Kapstadt, weil er dort noch Familie hat.“

			„Das alles ist nicht gesetzwidrig“, warf Sipho ein.

			„Nope, es sei denn, man streut ein bisschen Gift in das Essen eines Mannes. Dann wird daraus schnell ein Mord.“

			„Er hat jemanden vergiftet?“

			„Er hat es versucht, nehme ich an. Beweisen kann ich es noch nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er einen Wagen so manipuliert hat, dass die Besitzer verunglückten und starben. Leider lässt es sich nicht nachweisen, sonst würde der Bursche nicht so vergnügt sein Unwesen treiben. Ich hatte gehofft, du kennst ihn.“

			Sipho zuckte die Schultern. „Ich tappe noch mehr im Dunkeln. Es muss eine Verbindung geben zwischen ihm, Thembani Jordan und mir, aber ich sehe sie einfach nicht. Sie haben irgendein Interesse an mir und ich fürchte, es ist nichts Gutes.“

			„Unser gemeinsamer Freund ist ein Einzelgänger, der noch nie etwas Gutes im Sinn hatte.“

			„Wen hat er denn umgebracht und warum kann man es ihm nicht nachweisen?“

			Mulholland sah ihn zwischen zusammengezogenen Brauen prüfend an. Es war offensichtlich, dass er sich fragte, wieweit er Sipho vertrauen konnte. 

			Schließlich gab er sich einen Ruck. „Das ist eine seltsame Geschichte. Die Polizei hat einen Unfall untersucht, bei dem ein Ehepaar umkam, und ist überzeugt, dass der Wagen manipuliert wurde. Aber diese teuren ausländischen Autos haben nur noch Elektronik unter der Haube und meine früheren Kollegen haben keinerlei fremde Fingerabdrücke, Manipulationen oder sonst etwas Verdächtiges gefunden. Ich erfuhr zufällig, dass der angestellte Fahrer für einige Tage krank war und unser guter Idi einsprang. Ich fing an, ihn zu beobachten, konnte meinem Auftraggeber bisher aber nicht viel bieten.“

			„Wer ist der Auftraggeber?“

			Sipho erntete einen misstrauischen Blick. „Du stellst eine Menge Fragen, und ich weiß noch nicht, ob du nicht in der Sache mit drinsteckst.“

			„Na klar stecke ich in der Sache mit drin. Ich weiß nur noch nicht, wieso. Wenn wir wissen wollen, worum es geht, müssen wir unsere Erkenntnisse teilen. Jordan hat versucht, mich einige seltsame Dokumente unterschreiben zu lassen, und als ich mich weigerte, war er ziemlich sauer. Man hat die Wohnung meiner Mutter durchsucht und irgendwelche Papiere mitgehen lassen. Ich müsste mich verdammt täuschen, wenn hier nicht etwas ganz faul wäre.“ 

			Mulholland schien überzeugt. „Mein Auftraggeber heißt Lars Jagoda. Er ist allerdings nur der Freund des Betroffenen, der sicherheitshalber untergetaucht ist. Nachdem man Alexander Coburn und seine Frau umgebracht hat …“

			„Alexander? Alexander Coburn“, unterbrach Sipho ihn nachdenklich, „hast du ein Bild von dem Mann?“

			Mulholland verneinte. „Es ist sein Sohn, der uns jetzt Sorgen macht. Auch auf ihn hat man es anscheinend abgesehen. Trotzdem verstehe ich nicht, was Idi davon hat, der Familie zu schaden. Er ist mein einziger Verdächtiger, aber weder er noch Jordan kannten die Familie Coburn näher. Es gibt einfach keine Berührungspunkte. Vielleicht liege ich mit meinem Gefühl auch völlig daneben und die Gefahr kommt aus einer ganz anderen Ecke.“

			Sipho schien plötzlich geistesabwesend. Nach einigem Nachdenken gab Mulholland Sipho seine Telefonnummer. Als er erfuhr, wo er wohnte und dass er kein Handy besaß, verdrehte er die Augen. 

			„Ich bringe dir morgen ein Kartenhandy vorbei, dann reden wir weiter. Für heute reicht es.“

			Er war mit dem Wagen da und setzte Sipho vor seiner Herberge ab. Sipho war müde, doch ein Gedanke ließ ihm keine Ruhe. Er hatte zwei Blocks weiter ein Internetcafé gesehen und lief die kurze Strecke dorthin. Nach einigen Suchbefehlen hatte er gefunden, wonach er suchte: Das Bild Alexander Coburns war in zahlreichen Zeitungen und Berichten erschienen. Er war eindeutig ein Weißer.

		


		
			15. Österreich – Im Licht der Scheinwerfer

			Der neue männliche Hauptdarsteller ist wirklich gut, dachte Amisha, weit besser als der vorherige. Sie konnte nicht verstehen, warum die Tänze nicht harmonisch wirkten. Sie war nicht die Einzige, die es bemerkte. Der Regisseur brach immer wieder ab und ließ die Szenen wiederholen. Aber es wurde höchstens schlechter. Schließlich weigerte sich die Hauptdarstellerin, die Tanzszene nochmals zu wiederholen und verlangte zornig nach einem Getränk.

			Während Isabel losstürzte, um im Crewwagen das Gewünschte zu besorgen, hörte Amisha einen Schrei. Aufgeregte Stimmen drangen an ihr Ohr. Sie hatte im warmen Wagen auf ihren Auftritt gewartet und spähte nun aus dem kleinen Fenster hinaus. Der Schnee glitzerte in der Sonne, und die präparierte Fläche, auf der getanzt wurde, war leer, dafür sah sie, wie sich mehrere Leute über die gestürzte Tänzerin beugten. Sie lief hinaus, um nachzusehen, was geschehen war. Auch ohne besondere medizinische Kenntnisse erkannte sie sofort, dass sich die Hauptdarstellerin ein Bein gebrochen hatte. Es lag in einem unnatürlichen Winkel abgespreizt und als sie näher kam, bemerkte sie ein Stück Knochen, das aus einer blutenden Wunde ragte. Einige Helfer telefonierten bereits mit der Ambulanz und, wie Amisha vermutete, nach einem Arzt.

			Der Unfall sorgte für getrübte Stimmung im Team. Die Arbeiten ruhten wieder einmal. Das gesamte Projekt stand auf der Kippe und man munkelte, dass schon am nächsten Tag ein Manager von Larma Productions kommen würde. Auch wenn sich die Tänzerin wenig Freunde gemacht hatte, dies hatte ihr niemand gewünscht. 

			Am Nachmittag erfuhren sie, dass es ihr besser ging, jedoch das Bein geschient und verbunden war und sie nach Indien zurückfliegen würde. Für sie war der Film tatsächlich zu Ende und vielleicht sogar ihre gesamte tänzerische Karriere. 

			Hoffentlich ist dies nicht auch für alle anderen das Ende, dachte Amisha, die mit den Tänzern, Schauspielern und der übrigen Crew nur abwarten konnte, was die Produktionsgesellschaft beschloss. Trüb hingen sie im Hotel herum und warteten auf neue Nachrichten. 

			Am nächsten Morgen trafen gleich mehrere Männer aus Zürich ein, wo zur gleichen Zeit ein weiterer Film gedreht wurde. Sie zogen sich mit Regisseur und Produktionsleitung in einen Besprechungsraum zurück und erst am späten Nachmittag verkündeten sie das Ergebnis ihrer Beratungen. 

			Der Film würde gedreht werden. Man musste in den nächsten Tagen einiges umschreiben und vor allem die Tanzszenen neu drehen. Man hatte sich die bereits abgedrehten Tapes angesehen und war offenbar entschlossen, weiterzumachen. 

			Als Amisha am nächsten Morgen im Frühstücksraum erschien, saß Sanjiv an einem der Tische und unterhielt sich angeregt mit dem Regisseur. Er winkte sie herbei und sie freute sich aufrichtig, ihn zu sehen. Er war nach all den Fremden, mit denen sie in den letzten Wochen zusammengekommen war, ein Stück Vertrautheit und Heimat. 

			Er erklärte ihr, dass sie mit dem Ersatztänzer einige Stücke proben sollte. 

			Amisha hatte so viele Proben der beiden Hauptdarsteller angesehen, dass sie ohne Schwierigkeiten den gesamten Tanz vorführen konnte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass auch die Manager der Larma Productions im Hintergrund saßen und sich halblaut unterhielten.

			Amisha wusste instinktiv, dass dies die Gelegenheit war, auf die sie so lange gewartet hatte. Sie tanzte mit Leichtigkeit, flirtete mit der Kamera und ihrem Partner, machte nicht einen verkehrten Schritt und führte anschließend noch zwei weitere Tänze auf. 

			Bevor man sie dankend entließ, gab ihr Sanjiv ein verstecktes Zeichen, das ausdrückte, sie habe es gut gemacht. Amisha wagte nicht zu hoffen, aber sie lief den restlichen Tag nervös bangend von einem Raum in den nächsten. Sie konnte nichts essen und zog sich am Abend in ihr Zimmer zurück, nachdem sie immer noch nichts gehört hatte. Vielleicht bildete sie sich alles nur ein und man würde ihr am nächsten Tag lediglich mitteilen, dass sie ihre kleine Rolle behalten würde. Dennoch hoffte sie auf mehr, auf sehr viel mehr. Sie lag im Bett und sah sich ein englisches Filmprogramm an, ohne wirklich wahrzunehmen, was dort gezeigt wurde, als es leise an ihre Tür klopfte.

			Schon im Nachthemd öffnete sie und Sanjiv trat ein. Sie sah sich nach dem Morgenmantel um, doch Sanjiv zog sie aufgeregt zum Bett und setzte sich. Sie wollte protestieren, doch dann sah sie ihn an und verstummte. 

			Seine Augen glitzerten vor Freude und Begeisterung. Er nahm ihre Hand in die seine und seine Stimme war fast heiser, als er hervorstieß: „Wir haben es geschafft, Mädchen! Wenn alles gut läuft, kriegst du die Hauptrolle. Es ist so gut wie beschlossen, man setzt in Delhi schon die neuen Verträge auf. Du hast sie heute überzeugt, voll und ganz. Sie haben sich die bisherigen Aufnahmen angesehen und verglichen mit deinem Tanz war das Müll.“ Seine Stimme kippte fast vor Begeisterung.

			„Ich wusste es, du hast das Zeug dafür, ich habe es sofort gesehen.“ Er fasste sie an den Schultern und schüttelte sie ein wenig. „Du warst großartig und du wirst diese Rolle zu der deinen machen. Wenn du es richtig anfängst und der Film gut ankommt, will man sogar eine Serie daraus machen.“

			„Es ist meine erste Filmrolle, und dann gleich eine Hauptrolle! Kann ich das wirklich schaffen? Ich will es nicht verderben, weil mir die Erfahrung fehlt.“

			„Jetzt lass nur nicht die Flügel hängen. Jeder große Star hat einmal klein angefangen und manche sind durch zweifelhafte Verbindungen zu ihrem Ruhm gelangt und nicht durch ihr Können wie du.“

			Amisha warf ihm einen schrägen Blick zu. „Ganz ohne Verbindung habe ich es ja wohl auch nicht geschafft. Ohne deine ... nennen wir es Fürsorge, stünde ich immer noch hungrig vor den Studios und würde auf meine Chance warten.“

			Sanjiv machte eine wegwerfende Handbewegung. „Unser kleines Arrangement war nur dienlich, um dir die Tür zu öffnen. Gehandelt hast du ganz alleine. Ich hätte dich sowieso unter meine Fittiche genommen.“

			Amisha öffnete entgeistert den Mund und schloss ihn wieder. Es stimmte, er hatte nur eine Frage gestellt und es war ihre eigene Entscheidung gewesen. Hätte sie allerdings geahnt, dass er ihr auch ohne Intimitäten helfen würde, wäre ihre Entscheidung wahrscheinlich anders ausgefallen. Hätte, würde, wäre, dachte sie, es spielte keine Rolle mehr, sie hatten beide bekommen, was sie wollten. Am Ende war es den Preis wert gewesen und wenn sie ehrlich war, schätzte sie seine Zärtlichkeiten, seine Aufmerksamkeiten und Geschenke. Selbst in ihrer Kindheit hatte sich niemand so um sie gekümmert oder gar verwöhnt. 

			Sie lächelte ihn an. „Du kennst die richtigen Leute und glaubst an mich. Ich bin froh, dass du mein Manager bist! Obwohl unsere Beziehung anfangs schwierig war, mag ich dich sehr.“

			Er gab er ihr einen gutmütigen Klaps auf die Wange. „Du willst mich doch wohl nicht verführen aus lauter Dankbarkeit? Du gehst jetzt besser schlafen, und zwar ganz alleine. Vor uns liegen anstrengende Tage, ein guter Teil der Szenen wird nachgedreht.“

			Sie brachte ihn zur Tür und lehnte sich anschließend mit dem Rücken dagegen. Sie wusste nicht, ob sie nach dieser Nachricht schlafen konnte. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. 

			Ihr Blick fiel auf den schmalen Hotelschreibtisch, der halb im Dunkeln lag. Die Teufelsfigur stand darauf und ihr schien, als glühte das Gesicht heller. Sie spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten und ein Gefühl der Furcht und des Grauens sie überfiel. Aus dem Bad nahm sie ein Handtuch und warf es über die Figur, dennoch verging das Gefühl nicht, sie loswerden zu müssen. Ob mir das Schicksal Erfolg bescheidet oder nicht, dachte sie, als sie schließlich im Bett lag, ich kann mit allem leben, nicht aber mit diesem kraftvollen Geist in meiner unmittelbaren Nähe. Selbst verborgen unter dem dicken Tuch spürte sie seine Gegenwart. Noch war sie nicht bedrohlich, aber ihr schien, als würde sie belauert.

			In den nächsten Tagen vergaß sie ihr Vorhaben. Vom frühen Morgen bis beinahe Mitternacht war sie beschäftigt. 

			Gleich am nächsten Morgen hatte der Regisseur die Neuigkeit verkündet, die Amisha bereits kannte. Der Set verwandelte sich in einen Bienenstock. War ihr die Atmosphäre bisher schon hektisch erschienen, so wurde nun tatsächlich mit Hochdruck gearbeitet. Glücklicherweise hatte man noch nicht viele Tanzszenen fertig, dies erleichterte das Nachdrehen der entscheidenden Szenen. War dies bisher immer in angespannter Stimmung geschehen, sah es mit Amisha und ihrem Partner völlig anders aus. Beide liebten die Musik und tanzten ohne Probleme zusammen, als hätten sie dies schon immer getan. 

			Plötzlich lief alles rund und diese Erleichterung und Zwanglosigkeit setzte sich zunehmend auch im Team durch. Der Regisseur meinte bei einem Abendessen zu Sanjiv, dass Amisha professioneller arbeite als viele weit erfahrenere Darstellerinnen und er alles daransetzen wolle, auch weiter mit ihr zu arbeiten. 

			Als Amisha einige Tage später einen freien Tag hatte, lud Sanjiv sie zu einem Ausflug ein. Da er keinen Führerschein besaß, hatte er einen Wagen mit Fahrer organisiert, der gleichzeitig als Touristenführer fungierte. Zum ersten Mal konnte Amisha ein wenig von dem Land sehen, in dem sie seit Wochen arbeitete. Vieles erschien ihr fremd und eigenartig und das Essen war für sie ungewohnt. Sie konnte sich nicht dazu bringen, Fleisch zu versuchen, doch der Koch in einem kleinen Landgasthof bereitete köstliche Palatschinken für sie, die sie begeistert genoss. Am Ende zog Sanjiv einen Stapel Papiere hervor und legte sie vor sie hin.

			„Was ist das?“

			„Ich fliege morgen zurück nach Delhi und muss vorher mit dir hierüber reden. Es ist der Vertrag für eine ganze Serie, die Larma Productions mit dir plant. Damit ist nicht nur unser Auskommen für einige Jahre gesichert, es wird dir auch zu großer Bekanntheit verhelfen. Du hast die Werbemaschinerie ja gesehen, die sie für ihre bisherigen Hauptdarsteller angeworfen haben. Wenn du das unterschreibst, ist dein Leben, so wie du es bisher kennst, vorbei. Ich will, dass du dir darüber im Klaren bist.“

			Sprachlos starrte sie ihn an. „Wie lange weißt du es schon?“

			Er wiegte den Kopf. „Es war ziemlich schnell die Rede von dir. Delhi hat auch hier die Ohren offen und man war gleich begeistert von dir. Den Vertrag habe ich seit gestern in der Tasche. Ich habe ihn durchgelesen und unserem Rechtsanwalt gemailt; auch er ist einverstanden.“

			Amisha blätterte ihn flüchtig durch, ihr Blick blieb bei ihren Gagenzahlungen hängen. „Ich glaube, ich werde ohnmächtig.“ 

			Sie war tatsächlich etwas blass geworden und Sanjiv reichte ihr schnell sein Glas Wein, das sie bisher verweigert hatte. Amisha trank kaum je Alkohol, jetzt nahm sie einen tiefen Schluck und ihre Wangen bekamen wieder etwas Farbe.

			Sie hustete und verzog das Gesicht. „Puh, wie kann man so etwas freiwillig trinken?“ Ihr Blick fiel wieder auf den Vertrag.

			„Das ist so ungeheuer viel Geld, dass ich das Gefühl habe, ich verkaufe meine Seele. Was muss ich dafür alles tun?“

			„Nicht mehr, als du auch bisher getan hast. Du verpflichtest dich, für fünf Jahre ausschließlich dieser Produktionsgesellschaft für Filme zur Verfügung zu stehen. Du wirst einen Film nach dem anderen drehen und musst für alle Werbeaktionen verfügbar sein. Ich will dir nicht verschweigen, dass es harte fünf Jahre sein werden, anstrengende vor allem. Kein Privatleben mehr, kein Freund, wenig Spaß für dich alleine. Es gibt viele, die daran zerbrechen oder bei großem Erfolg abheben und sich für den König der Welt halten. Nach fünf Jahren sind wir beide reich, wenn du das durchhältst.“ Er sah sie ernst und forschend an.

			Amisha dachte an die Armut in dem Dorf, in dem sie groß geworden war. Sie hatten oft Hunger gehabt und die Füße waren blutig gewesen, weil es kein Geld für Schuhe gab. Sie hatten im Regen gefroren und in der nächtlichen Hitze geschwitzt, wenn sie sich eine Matte mit ihren Geschwistern teilen musste. Zwei ihrer Geschwister waren gestorben, weil der Arzt zu weit weg und zu teuer war. In ihrer Verzweiflung hatte eine Mutter im Dorf ihr Kind verkauft, damit die anderen überlebten. Sie dachte an ihr winziges Zimmer in Delhi und ihre Mitbewohnerinnen.

			Entschlossen griff sie nach Sanjivs vergoldetem Füllfederhalter und unterschrieb.

			„Ich fühle mich besser bei meiner Entscheidung, wenn ich dich an meiner Seite habe. Alleine hätte ich es nie geschafft. Du warst immer sehr hilfsbereit und ehrlich.“ Sie grinste ihn ein wenig an und wackelte mit dem Kopf. „Na ja, außer vielleicht ganz am Anfang, aber das ist schon in Ordnung.“ Sie legte die Arme um seinen Hals. „Du sagst, ein Freund sei nicht erlaubt, aber vielleicht brauche ich gar keinen, weil ich schon einen habe.“ Sie küsste ihn leicht auf die Lippen.

			Überrascht und erfreut lächelte Sanjiv. „Ich bin nicht Bestandteil des Vertrages und meine Bezahlung ist in diesem Falle harte Währung.“

			„Ich weiß schon“, antwortete Amisha, „aber du bestehst doch hoffentlich nicht darauf, dass ich dich bitte.“

			Jetzt lachte er laut auf. „Erzähle mir nicht, Mädchen, dass du mich freiwillig als Liebhaber willst, weil du jahrelang auf einen Freund verzichten musst.“

			Amisha blickte ihn an und legte alle Verführung in diesen Blick, in ihr Lächeln und ihre Stimme. 

			„Ich habe es dir bisher verschwiegen, aber du bist der beste Liebhaber, den ich je hatte. Ich würde dich auch nehmen, wenn eine ganze Reihe gut aussehender Schauspieler auf mich warten würde. Doch wenn du mich zurückweist, lebe ich eben alleine.“

			„Du bist eine so verdammt gute Schauspielerin, dass man nie weiß, was du tatsächlich meinst und was du mir vorspielst. Du hast einmal gesagt, ich bin nicht dein Traummann, daran erinnere ich mich gut. Aber ich erinnere mich auch an deine Leidenschaft und dein Lachen in meinem Bett und ich sage dir, ich finde heraus, ob du es ernst meinst.“

			Sie kehrten zurück in ihr Hotel und Amisha zog den immer noch zögernden Sanjiv in ihr Zimmer. Es war gut, in seinem Arm zu liegen, sie fühlte sich geborgen und beschützt und er spürte ihre Hingabe und liebte sie mit großer Zärtlichkeit. 

			Später lag er zufrieden da, die verschränkten Arme hinter dem Kopf, und beobachtete sie, wie sie in ein Badelaken gewickelt aus dem Bad kam.

			Amisha legte sich zu ihm und wies mit dem Finger auf die Teufelsfigur.

			„Ich weiß nicht, was ich damit machen soll. Man hat sie mir verkauft, damit sie meinen sehnlichsten Wunsch erfüllt, danach soll ich sie weiterverkaufen. Willst du sie mir abkaufen?“

			Sanjiv drückte sie an sich. „Wozu? Meine Wünsche haben sich auch ohne Zauberei erfüllt und du hast dafür auch keinen śaitāna oder Geist nötig. Es gibt viele Leichtgläubige in Delhi, verkaufe ihn einem von denen. Ich habe genug von Menschen, deren Kampf um Erfolg oder Geld in Gier umschlägt. Lass uns jetzt schlafen, morgen muss ich früh nach Wien zum Flughafen.“

			Es gab keine unangenehmen Vorfälle und Verspätungen mehr am Filmset und da das Wetter stabil blieb, drängte der Regisseur auf baldige Fertigstellung. Schon zwei Wochen später waren sämtliche Außenaufnahmen in Österreich abgedreht und die meisten im Team bereiteten sich auf die Rückkehr nach Indien vor. Zwei Tage vor ihrem Aufbruch rief Sanjiv an. Er hatte Neuigkeiten.

			„Kauf dir Badesachen, meine Süße. Du fliegst von Wien nach Kapstadt. Dort ist jetzt Sommer und du hast die Hauptrolle in einem weiteren Film. Die Szenen werden in einem Monat dort abgedreht, dann kommst du nach Delhi zurück und wir beenden den Österreich-Film in den Studios. Leider ließ sich der Zeitplan nicht anders regeln, aber ich komme in einigen Tagen nach. Isabel hat den Vertrag ausgedruckt, unterschreibe ihn und lass ihn schnell zurückschicken.“ Es rauschte in der Leitung und sie verstand ihn kaum noch. „Dein Ticket hat Isabel ebenfalls, sie regelt alles und begleitet dich. Wir sehen uns in Kapstadt. Guten Flug!“

			Isabel wusste schon Bescheid. Sie hatte die Flüge gebucht und erklärte, dass auch der Regisseur und die Produktionsleiterin sie begleiten würden.

			„Und ich bin jetzt so etwas wie deine persönliche Assistentin geworden“, lächelte sie vergnügt. 

			Isabel hat sich in den letzten Wochen verändert, dachte Amisha. Sie hatte Isabels neuen Begleiter einige Male gesehen und im Team erzählte man sich hinter vorgehaltener Hand, dass die zurückhaltende Isabel in Österreich den Mann ihres Lebens gefunden hatte. 

			Am letzten Abend feierte das ganze Filmteam in der Bauernstube des Hotels seinen Abschied von Österreich, und die Mutigen unter ihnen wagten sich sogar an einige österreichische Spezialitäten. Isabel kam in Begleitung von Lucas, den sie Amisha vorstellte. Diese konnte die Freundin gut verstehen, der Mann sah sehr gut aus und war charmant. Er erzählte ihr, dass er schon in Südafrika gewesen war und zusammen mit Isabel fliegen würde. 

			„Larma Productions hat Isabel einen Festvertrag angeboten, aber dann wäre sie viel unterwegs und in Indien“, erklärte Lucas Amisha. „Wir haben beschlossen, dass Südafrika ihr letztes Projekt ist. Danach wollen wir heiraten und vielleicht auch zusammen arbeiten.“

			Isabel warf Lucas einen verliebten Blick zu. „Vorausgesetzt, dass mein Vater dich als Schwiegersohn akzeptiert. Wir werden erst nach der Südafrikareise zu meinen Eltern fliegen. Jeder erzählt mir, was für ein wunderbares Land es ist, und Lucas hat mir versprochen, nach Ende der Arbeiten noch eine Woche dort mit mir Urlaub zu machen.“

			„Ich bin jedenfalls glücklich, dass du noch mitkommst“, entgegnete Amisha. „Ich habe befürchtet, alleine fliegen zu müssen. Es ist für mich immer noch nicht selbstverständlich, durch die Welt zu reisen.“

			„Das ist es für mich auch nicht“, versicherte ihr Isabel. „Manchmal kann ich gar nicht glauben, wie schnell sich mein Leben verändert hat.“

			Amisha beugte sich zu ihr und flüsterte: „Glaubst du, es liegt an der Figur?“

			„Ich weiß es wirklich nicht, aber wenn dein Wunsch erfüllt ist, solltest du handeln.“ Auch Isabel hatte ihre Stimme gedämpft. 

			„Ich werde die Figur mitnehmen“, erklärte Amisha. „In Südafrika finde ich sicher den Nächsten, der sie gut gebrauchen kann.“

			„Das ist die Frage“, meinte Isabel nachdenklich, „ich meine, ob man sie wirklich braucht. Vielleicht hätten wir das Gleiche auch ohne sie erreicht.“

			Im Hintergrund ertönte indische Tanzmusik. Die Musiker im Team hatten ihre Instrumente hervorgeholt und spielten den schnellen Takt, dessen Thema im Film immer wieder erklang. 

			Ausgelassen erhob sich Amisha und begann sich zu den Klängen zu bewegen. Die Männer klatschten in die Hände und weitere Tänzer gesellten sich zu ihr, bis sich schließlich die ganze Gruppe auf der improvisierten Tanzfläche in wildem Rhythmus bewegte. Sogar einige der österreichischen Angestellten ahmten mehr oder weniger gekonnt den Tanz nach, hielten aber nach kurzer Zeit wieder inne, weil sich einige Kellnerinnen das Lachen nicht verkneifen konnten. 

			Es war ein ausgelassenes Abschiedsfest, das bis in die Nacht andauerte. Der Fotograf der örtlichen Tageszeitung schoss ein Bild, auf dem die Fröhlichkeit der exotischen Gäste aufs Beste zu sehen war.

		


		
			16. Kapstadt – Die gute Hoffnung

			Das Licht und die warme Sommerbrise über dem Meer schienen alle dunklen Gedanken aus dem winterlich-schneekalten Österreich zu vertreiben. Auf Amisha wartete ein neues Filmteam und schon am Flughafen hatte sie das Gefühl, als würde ihr Leben plötzlich leichter, unbeschwerter und heiterer. Sie war bei Larma Productions schon eine kleine Berühmtheit geworden, was ihr nicht bewusst gewesen war. 

			Hatte man sie in Österreich anfangs kaum zur Kenntnis genommen, so wurde sie in Kapstadt von Beginn an wie ein Filmstar behandelt. 

			Die Luft war seidenweich und sie merkte, wie sehr sie die Wärme vermisst hatte. Als hätte die Dunkelheit und Kälte auch meine Gefühle gekühlt, dachte sie, während sie von der Terrasse ihres Hotelzimmers auf die endlose Weite des Meeres hinausblickte. Ein Möwenschwarm flog über die Bucht, das Krächzen war bis zu ihr zu hören. Sie atmete tief die Meeresluft ein, trotz der Wärme roch es völlig anders als in Indien. Vielleicht werde ich eines Tages die Kontinente am Geruch erkennen, dachte sie gut gelaunt. Sie hatte in den letzten Monaten mehr gesehen als in ihrem ganzen bisherigen Leben.

			Am nächsten Tag sollten die Dreharbeiten beginnen und sie hatte sich mit ihrem Script zurückgezogen. Es fiel ihr nicht schwer, den Text zu lernen, es war nicht allzu viel. Sie musste tanzen, verführerisch lächeln und auf die Stichworte reagieren. Die schöne Umgebung spielte eine Hauptrolle. 

			Sanjiv hatte sein Kommen erst für die kommende Woche angekündigt. Ohne ihn fühlte sie sich trotz der Zuwendung und Aufmerksamkeit ihrer Kollegen alleine. Sie wusste nicht, ob sie in Sanjiv verliebt war, aber sie fühlte sich bei ihm geborgen und behütet. Sie mochte seine Zärtlichkeiten, er war ihr angenehm und mit ihm konnte sie über die gleichen Dinge lachen. Oft genügte ein Blick, und sie wussten, was der andere dachte. Er würde immer für sie kämpfen. Natürlich gereichte es auch ihm finanziell nicht zum Nachteil, doch er hatte als Einziger ihr Talent erkannt und daran geglaubt. Das würde sie ihm nie vergessen. 

			In den Bars, den Shops und Passagen an der berühmten Waterfront gingen die Lichter an. In einem der indischen Restaurants dort würden sie an diesem Abend essen. Nur sie und der Regisseur, der Produzent des Films, ein Manager der Produktionsgesellschaft und zwei Politiker aus Kapstadt. Auch diese Einladungen gehörten zur Arbeit und daran musste sie sich gewöhnen. Viel lieber wäre sie durch den Ort gebummelt, aber davor hatte man sie schon gewarnt. Nicht überall war man in Kapstadt sicher und sie kannte sich nicht aus. Sie ging zu ihrem Kleiderschrank und zog einen blaugolden schimmernden Sari hervor.

			Der Abend begann erst, doch die Sonne war schon untergegangen, als sie in Begleitung des Regisseurs, zu dem sie bisher einen respektvollen Abstand gewahrt hatte, das Hotel verließ. Er hatte in ihrer Heimat einen bekannten Namen und noch vor einigen Wochen hätte sie sich nicht träumen lassen, dass sie an seiner Seite ein Restaurant in Südafrika betreten würde. Er bat sie, ihn mit seinem Vornamen Aravind anzusprechen. Sie waren etwas früher als die Übrigen eingetroffen. Nachdem sie an einem großen, runden Tisch Platz genommen hatten, erzählte er ihr, dass es in Südafrika viele hervorragende indische Köche gab. 

			Während sie von einem fröhlichen Schwarzen einen Aperitif serviert bekamen, berichtete er offen von seiner Jugend in Indien und nahm ihr damit die Scheu. Obwohl seine Eltern sehr arm waren, hatte er von früh an für das Kino geschwärmt. 

			„Es gab eines im Nachbarort und nicht immer konnte ich mir eine Karte kaufen. Es war mir völlig egal, was gespielt wurde, alles hat mich interessiert. Zum Entsetzen meiner Eltern wurde ich dann Straßenkünstler. Irgendwann nahm mich ein Freund mit zu einer Schauspielschule, aber ich fand es immer spannender, selbst etwas zu inszenieren. Der Weg war hart und oft frustrierend, aber es hat sich gelohnt.“

			Vieles von dem, was er berichtete, erinnerte Amisha an ihre eigene Entwicklung. Er hatte für seinen Erfolg sicher keine Teufelsfigur benötigt und war trotzdem seinen Weg gegangen. Sie spürte die Dringlichkeit, sich endlich von der Figur zu trennen, beinahe körperlich. 

			Nach und nach erschienen auch die übrigen Geladenen und ein dunkelhäutiger Politiker nahm an ihrer anderen Seite Platz. Er stellte sich als Thembani Jordan vor und erklärte lächelnd, dass sein Zeitgefühl noch ein wenig durcheinander war. 

			„Ich bin erst gestern aus New York gekommen, wo ich bei den Vereinten Nationen war. Die Generalversammlung hat sich schon zu Zeiten der Apartheid für uns eingesetzt und es gibt immer noch eine enge Verbindung. Wussten Sie, dass Nelson Mandela wie kein zweiter Politiker die Werte der United Nations verkörperte?“

			Amisha verneinte. Sie wusste so wenig über die Probleme in anderen Ländern. Bisher waren ihre eigenen Sorgen so dringlich gewesen, dass sie sich kaum für etwas anderes interessiert hatte. Damit war es nun wohl vorbei, mit dem Geld eines einzigen Filmes konnte sie bei sorgfältiger Einteilung ein halbes Leben auskommen. Jedenfalls, wenn sie ebenso wirtschaftete wie bisher. Aber das ließ sich wahrscheinlich kaum durchführen. Sie würde mehr Geld ausgeben, weil ihr neues Leben dies von ihr forderte. Allein der Sari, den sie heute trug, kostete mehr, als sie früher in einem Monat verdient hatte.

			„Erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit hier“, forderte Amisha den Politiker auf. Sie hatte schon gelernt, dass die meisten Menschen gerne Fragen über ihr Leben beantworteten und sie dann nicht drängten, über sich zu berichten. Außer ihrem Film fand sie nichts in ihrem Leben, worüber es sich zu sprechen lohnte.

			„Meine Partei ist erfolgreich, aber sie hat Fehler gemacht und ich will an die Spitze, weil ich glaube, es gibt noch sehr viel zu tun. Für die meisten geht es um die Macht. Die alten Stammeszugehörigkeiten spielen immer noch eine Rolle. Wir sind die Regenbogennation, weil alle Ethnien hier vertreten sind: Schwarze, Weiße und Asiaten müssen in diesem Land lernen, miteinander auszukommen.“

			„Das ist ein großes Ziel“, murmelte Amisha beeindruckt. 

			„Nicht immer ist diese Arbeit erhaben und edel“, versicherte ihr Jordan. 

			Die Vorspeisen wurden serviert und die lebhaften Gespräche am Tisch wurden ruhiger. Die meisten tranken ebenso wie Amisha keinen Alkohol, doch Jordan prostete ihr zu.

			„Sehr schade, dass Sie unseren wunderbaren Wein nicht trinken. Inzwischen gehören unsere Weine zu den besten der Welt.“

			„Ich bin es nicht gewohnt“, meinte Amisha beinahe entschuldigend. „Ich liebe das Wasser hier so sehr. Es ist so erfrischend und für mich das beste Getränk der Welt.“ Sie verschwieg ihm, dass sie dieses Wasser mit dem in ihrer Heimat verglich, das manchmal nur abgekocht zu genießen war. Von gutem Geschmack konnte dabei keine Rede sein.

			Amisha lehnte sich zurück. Der Abend verlief angenehmer, als sie vermutet hatte. Vielleicht waren es die vertrauten Speisen, die liebenswürdige Gesellschaft und sogar das interessante Gespräch mit Thembani Jordan. Seine Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf.

			Nach dem Essen trank sie ihren Tee und Jordan bestellte einen Espresso. 

			Er lächelte sie an. „Ich hoffe, ich habe Sie mit meinen politischen Ideen nicht gelangweilt.“

			„Ganz und gar nicht“, erwiderte sie und setzte ihre Tasse aus zartem Porzellan ab, „es interessiert mich. Was haben Sie mit Ihrem letzten Satz gemeint?“

			„Nun ja, keine Arbeit ist immer nur großartig, sondern hat auch ihre banalen oder unangenehmen Seiten. Manchmal sitzt man den ganzen Tag am Schreibtisch und bearbeitet Listen oder kämpft für etwas Gutes gegen so viel Unwillen oder Bürokratie, dass man am liebsten aufgeben würde. Oft denkt man einfach, man schafft es nie.“

			„Das verstehe ich gut“, murmelte Amisha. Sie hob den Blick und versuchte in seinen Augen zu lesen. „Wenn Sie einen Wunsch hätten, welcher wäre Ihnen der wichtigste?“

			Jordan lachte und legte die Fingerspitzen zusammen. „Das ist gar nicht so einfach. Ich habe jede Menge Wünsche. Der wichtigste? Vielleicht der, dass ich die Möglichkeit bekäme, in diesem Land etwas zu verändern. Natürlich bin ich nicht nur selbstlos und möchte ein zufriedenes Leben führen, aber die Befriedigung meiner politischen Ambitionen wäre sicher mein größter Wunsch.“

			„Vielleicht kann ich Ihnen dabei sogar helfen“, Amisha senkte die Stimme, „glauben Sie an Magie?“

			Jordan warf ihr einen teils belustigten, teils ungläubigen Blick zu. „Fragen Sie mich ernsthaft? Wir sind ein Land voller Magie, voller heilkundiger Medizinmänner und Zauberer. Natürlich glaube ich nicht nur an alles, was ich sehe, ich weiß, da ist vieles mehr.“ Er legte seine Hand leicht auf ihren Arm. „Sie sind eine schöne Frau und Sie bezaubern mich allein durch Ihre Gegenwart.“

			Er flirtete mit ihr und verwirrt senkte sie den Blick. Diese Entwicklung hatte sie nicht beabsichtigt. Schnell sprach sie weiter, um ihn von diesen Gedanken abzubringen.

			„Ich habe eine Figur, der man nachsagt, sie erfülle einen Wunsch. Wenn dieser Wunsch erfüllt ist, muss man sie sofort billiger verkaufen, als man sie erworben hat. Mein Wunsch hat sich erfüllt und ich biete sie Ihnen an.“

			„Lassen Sie mich raten“, entgegnete er amüsiert, „sie kostet ein kleines Vermögen.“

			„Ich verkaufe sie für 140 Rand, das ist weniger als der Preis, den ich gezahlt habe. Man kann kein Geschäft mit der Figur machen, sie erfüllt einfach nur einen einzigen Wunsch.“ 

			Oder auch nicht, dachte Amisha. Dennoch wollte sie die Figur nicht auf die Probe stellen. 

			In Jordans Augen stand immer noch Unglauben über ihre Worte und sie konnte es ihm nicht verdenken. Sie selbst hatte ebenso gezweifelt. Bei ihr und Isabel hatte die Figur gewirkt, vielleicht lebte tatsächlich ein Geist in ihr? Sie erinnerte sich an die Momente, wo sie die Gegenwart einer anderen, beängstigenden Macht deutlich gefühlt hatte. 

			„Ich kann sie mir ja einmal ansehen“, erklärte Jordan, der sie aufmerksam beobachtete. „Für diese geringe Summe kann man nichts falsch machen. Es ist jedenfalls eine interessante Geschichte und Ihre Heimat ist ein Land vieler Götter und Dämonen.“

			„Ich weiß nicht, woher die Figur kommt“, murmelte Amisha, „aber sie hat bestimmt eine lange Reise hinter sich.“

			Sie wollte Jordan nicht mit in ihr Zimmer nehmen, um nicht noch den Eindruck zu verstärken, dass sie ein persönliches Interesse an ihm hätte. Er war unterhaltsam und sicher sehr erfolgreich, doch vielleicht störte sie seine allzu glatte und selbstsichere Gewandtheit. Sie warf sich insgeheim vor, versteckte Vorurteile gegen ihn zu haben. Sie war einfach noch nicht gewohnt, mit derartig selbstbewussten und zielsicheren Menschen umzugehen.

			Am nächsten Tag hatte Amisha einen vollen Terminkalender, vom frühen Morgen, wo man sie schminkte, bis zum malerischen Sonnenuntergang. Vor dieser landschaftlich schönen Kulisse fotografierte man sie in allen erdenklichen Posen.

			Erschöpft kam sie am späten Abend in ihr Hotel und sah sich Thembani Jordan gegenüber, der in der Empfangshalle auf sie wartete.

			„Wir könnten nach unserem kleinen Geschäft noch etwas essen oder trinken gehen“, bot er an, doch sie lehnte ab.

			„Ich bin wirklich sehr müde und muss morgen früh wieder zeitig aufstehen. Ich hole schnell die Figur und zeige sie Ihnen.“

			Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie eilig zum Fahrstuhl und war nach wenigen Minuten zurück. Aus einer Tüte zog sie die Figur heraus und stellte sie vor ihn auf einen der Beistelltische, die zwischen den Sitzgelegenheiten verteilt standen.

			Jordan ahmte die Haltung der Figur nach, legte das Kinn auf seine Fäuste und betrachtete sie sinnend.

			„Sie sieht verschmitzt aus, als wollte sie mich locken. Wir werden sehen, ob sie ihr Versprechen hält und mir meinen größten Wunsch erfüllt. Vielleicht erfüllt sie nicht nur einen Wunsch, sondern auch mehr. Ich werde sie herausfordern.“ Aus seinem Hemd zog er ein Bündel Scheine hervor, die mit einer silbernen Klammer gehalten wurden, und zählte die gewünschte Summe ab. 

			Beunruhigt steckte Amisha das Geld ein. „Man sagte mir, die Figur ist launisch und das Glück eines erfüllten Wunsches kann sich schnell ins Gegenteil kehren.“

			Er reichte ihr die Hand und verabschiedete sich. „Ich kann mir denken, was Ihr Wunsch war. Ihr Weg wird weiter nach oben gehen, vielleicht begegnen wir uns einmal wieder.“

			Sie sah ihm nach, wie er mit federnden Schritten zum Ausgang ging und war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie die Figur nicht einer bedürftigeren Person hätte geben sollen. Ein guter Politiker konnte für viele Menschen Gutes bewirken, doch wer konnte schon vorhersagen, ob er seine Macht nicht wie so viele andere zum eigenen Nutzen missbrauchen würde.

			Sie fühlte sich erschöpft, der Tag war lang und anstrengend gewesen und dennoch war sie auch zutiefst erleichtert. Eine Last schien ihr von den Schultern genommen. Was immer nun geschehen würde, Aufstieg oder Fall, es wäre ihr eigener Erfolg oder ihr eigenes Versagen. Wenn die Figur ihr geholfen hatte, so hatte sie ihr nur die Türe aufgestoßen. Ihren Weg musste sie alleine gehen.

			Sie kroch zwischen die kühlen Laken, schloss die Augen und schlief so traumlos tief wie schon lange nicht mehr.

		


		
			17. New York – Eine erste Spur

			„Wer, zum Teufel, ist der Kerl?“, flüsterte Mulholland und sank etwas tiefer in seinen Autositz. Es war dunkel und niemand beobachtete den unauffälligen Wagen, der gegenüber dem Restaurant parkte. 

			Nervös drückte Sipho sich tiefer in seinen Sitz aus billigem Plastik. Der Wagen war keine Zierde der amerikanischen Autoindustrie.

			„Ich habe ihn schon in Südafrika gesehen – im Büro von Thembani Jordan; er kam dort rein, als wäre er dort zu Hause. Irgendwie hängen die beiden zusammen.“

			„Er war im Krankenhaus und hat versucht, an Coburn heranzukommen. Mein Auftraggeber hat ihn dort beobachtet und mich sofort informiert. Seitdem bin ich an ihm dran. Ich habe ihn gecheckt und frage mich nur, was er von Coburn will?“

			„Das wüsste ich auch gern. Jordan führt etwas im Schild und es hat mit mir zu tun. Deswegen habe ich diese Reise gemacht. Noch zwei Tage und ich muss zurück und weiß immer noch nicht, was eigentlich los ist.“

			„Es gibt eine Möglichkeit, es herauszukriegen, sie ist allerdings nicht ganz sauber.“ Mulholland kramte aus seiner Hosentasche einen zerknitterten Zettel und reichte ihn Sipho.

			„Sagt dir der Name etwas?“

			„Benedict Kumalo“, las Sipho halblaut vor. „Das ist ein Zulu-Name, nie gehört. Ist das sein Name?“

			Mulholland brummte zustimmend.

			„Was hast du vor?“ Sipho war beunruhigt. „Ich habe keine Lust, hier etwas Illegales anzustellen und die amerikanischen Behörden am Hals zu haben. Es war früher schwer genug, den südafrikanischen zu entgehen.“

			„Wenn er dich schon kennt, kannst du sowieso nicht helfen“, erklärte Mulholland. „Ich frage einen Kumpel, der sich von diesem bulligen Kraftpaket nicht einschüchtern lässt. Wir schnappen ihn uns und quetschen ihn aus.“

			„Jesus, ihr wollt ihn foltern oder so was?“

			„Quatsch“, meinte Mulholland, „du siehst zu viele amerikanische Krimis. Wir schüchtern ihn vielleicht etwas ein, sagen, wir sind FBI oder so was. Uns fällt schon was ein, auch ohne ihm gleich ein Ohr abzuschneiden.“

			Er sah den Blick Siphos und lachte leise. „Mann, hab dich nicht so. Ich sagte doch, wir krümmen ihm kein Haar. Ich dachte immer, ihr Jungs in Südafrika seid coole Kerle.“

			„Wir sind cool, aber nicht alle Schläger oder Verbrecher, jedenfalls nicht mehr als ihr hier.“ 

			Beide schwiegen eine Weile und beobachteten Benedict Kumalo, der sich anscheinend völlig sicher fühlte. Gut erkennbar saß er an einem Tisch und trank ein Bier.

			„Ständig stolpere ich über den Namen Coburn“, meinte Sipho gedankenverloren. „Ich würde sie gerne einmal kennenlernen.“

			„Da gibt es nur noch Lucas Coburn, und der ist untergetaucht. Die Geschäfte führt Jagoda im Moment für ihn treuhänderisch. Ein guter Mann, er setzt sich sehr für seinen Freund ein. Das würde nicht jeder machen.“

			„Wann siehst du ihn wieder?“

			Mulholland zuckte die Achseln. „Ich schätze, wenn ich etwas vorweisen kann. Heute erreichen wir hier nichts mehr, ich fahre dich zu deinem Hotel.“

			„Danke, aber das ist nicht nötig. Wir treffen uns morgen früh.“

			Sipho stieg aus dem Wagen und zog die Kapuze seiner Jacke hoch. Allmählich kannte er den Weg zu seiner Unterkunft. Obwohl er bescheiden wohnte und praktisch kaum Geld hatte, gefiel es ihm in der riesigen Stadt. Er blickte an den Häuserwänden hoch, an denen die typischen Feuerleitern herunterführten. Hier und dort gingen die ersten Lichter in den Wohnungen an und er versuchte sich vorzustellen, wie viel eine dieser Wohnungen kostete. Wahrscheinlich kann man für die Summe eine Straße in einem Vorort in Kapstadt haben, dachte er. Er hatte Hunger, würde das Abendessen aber wieder einmal ausfallen lassen. 

			Dafür gönnte er sich am nächsten Morgen ein üppiges Frühstück, das zu einem Spottpreis in seiner Unterkunft angeboten wurde. Er hatte gerade die zweite kostenlose Tasse Kaffee bekommen, als sich Mulholland schwerfällig ihm gegenüber in den Sitz fallen ließ. Mulholland warf einen missbilligenden Blick um sich, lehnte das angebotene Frühstück ab und bestellte nur einen Kaffee. Müde rieb er sich die Augen. 

			Nach einer Weile hielt Sipho es nicht mehr aus. Er wischte sich mit der Serviette den Mund ab und lehnte sich vor. „Hast du aus diesem Kumalo etwas herausgebracht?“

			Wortlos zog Mulholland einige Papiere aus seinem Jackett und legte sie vor Sipho. 

			„Ich bin neugierig, was dir dazu einfällt, und ich mag es nicht, wenn man mich zum Narren hält.“

			Sipho faltete die Bögen auseinander. Es waren Fotokopien und sie enthielten seine Geburtsurkunde und einen Brief an seine Mutter. Anscheinend handelte es sich um ein Schreiben seines Vaters an seine Mutter, als diese noch Kontakt hatten. Er suchte nach einer Adresse oder Telefonnummer, fand aber keine.

			„Ich kenne meine Geburtsurkunde, den Brief habe ich nie gesehen. Wahrscheinlich gehört er zu den Papieren, die aus dem Haus meiner Mutter gestohlen wurden. Was will Kumalo von uns?“

			„Er handelt im Auftrag seines Bosses und soll deinen Vater ausfindig machen. Er behauptet aber, ihn nicht gefunden zu haben. Wer zum Teufel bist du und wer ist dein Vater?“

			Sipho versuchte, Klarheit in seine Gedanken zu bringen. „Wer ist sein Boss?“

			„Thembani Jordan, dein Politikerfreund.“

			Sipho schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, dass sich die übrigen Gäste umdrehten und ihn erstaunt betrachteten. Er nahm sich zusammen und flüsterte: „Ich hatte ihn immer im Verdacht, etwas im Schilde zu führen. Wahrscheinlich verspricht er sich von meinem leiblichen Vater Geld oder Einfluss. Irgendetwas im Zusammenhang mit mir ist interessant für ihn.“

			„Jedenfalls wusste Kumalo nichts über deinen Vater. Ich bin sicher, dass ich ihn im Umfeld von Lucas Jordan aufspüren werde. Ich werde jeden Mischling mit dem Vornamen Alexander überprüfen, ob er in Südafrika gelebt hat. Lass mir auf jeden Fall ein paar Haare von dir hier, falls ich mal einen Test machen will.“

			Sipho hatte plötzlich einen Gedanken. „Kennst du einen guten Anwalt, der sich mit Verträgen auskennt?“

			„Klar doch“, entgegnete Mulholland und zog fragend die Augenbrauen hoch.

			„Thembani hat mir einige Formulare zur Unterschrift vorgelegt, als ich in seinem Büro anfing. Das meiste scheint harmlos, aber mein Gefühl sagt mir, dass vielleicht in einem der genannten Paragrafen oder Klauseln ein Hinweis steckt. Sie basieren auf dem südafrikanischen Gesetz. Denkst du, das lässt sich herausfinden?“

			Der Detektiv grinste. „New Yorker Anwälte finden alles heraus, es kostet eben einen Haufen Geld. Das ist ein Fall für die Rechtsabteilung von Coburn Enterprise. Wenn dieser Politiker Dreck am Stecken hat, finden diese Jungs es heraus. Bisher haben wir einen möglichen Mord an Alexander Coburn und seiner Frau und einen Anschlag auf seinen Sohn Lucas. Eine Spur zu einem Mörder – Fehlanzeige. Dafür zwei Farbige aus Südafrika, die sich für die Familie interessieren und aus unterschiedlichen Gründen Nachforschungen anstellen.“

			„Du verdächtigst mich doch nicht etwa?“

			„Sagen wir, ich bin offen für alle Erkenntnisse.“ Als er Siphos verärgertes Gesicht sah, lenkte er ein. „Ich glaube nicht, dass du etwas mit den Anschlägen zu tun hast. Dafür braucht man Zugang zu diesen Kreisen und Geld. Du hast beides nicht, aber ich habe sofort erkannt, dass du mir behilflich sein kannst. Ich kenne die Lage hier und du die in Südafrika. Der Brief von Kumalo ist eine Spur, mit der ich weitermache. Wenn du zurück in Kapstadt bist, mail mir die Verträge und ich lasse sie checken.“

			Sie verabschiedeten sich nach einer Weile und Sipho packte seine Tasche für den Rückflug. Viel herausgefunden hatte er nicht und ohne die Hilfe Mulhollands wäre der Trip sogar eine sinnlose Ausgabe geblieben. Am letzten Tag wollte er sich wenigstens noch die Stadt ansehen, aus der sein Vater stammte. Er lief die Fifth Avenue hoch, sah sich die Auslagen der exklusiven Geschäfte an und bewunderte die Aussicht vom Empire State Building. Schließlich schlenderte er durch den Central Park und kam am frühen Abend wieder in sein Hotel. Mulholland hatte sich nicht mehr gemeldet und nach einem letzten Frühstück am nächsten Morgen flog er zurück in seine Heimat.

			Kapstadt

			„Verdammt, wo hast du gesteckt? Ich habe mir den Finger wund telefoniert, um dich zu finden. Hier bricht alles zusammen, aber der Herr Wahlkampfhelfer ist verschwunden. Du sollst sofort zu Jordan kommen.“ Jakes Stimme klang beinahe schrill.

			Sipho zog die Augenbrauen hoch. „Ich wusste nicht, dass ich Wahlkampfhelfer bin.“

			„Du weißt manches nicht“, entgegnete Jake schnippisch. „Wenn wir die Wahl gewinnen, und es sieht den Umfrageergebnissen nach gut aus, dann wird Thembani Jordan Minister und wir alle fallen die Leiter ein Stück hinauf.“ Das sind allerdings Neuigkeiten, dachte Sipho. Eilig machte er sich auf den Weg. 

			Jordan war nicht allein, in seinem Büro befanden sich alle Größen der Partei und Sipho wollte seinen Kopf schon wieder zurückziehen, als Jordan ihn entdeckte und hineinrief. Jordan kam ihm entgegen, legte freundschaftlich den Arm um ihn und führte ihn zu einem leeren Sitz in der Mitte der Runde. 

			„Die meisten von euch kennen Sipho Simango noch nicht. Er hat bisher in unserer Finanzabteilung hervorragend gearbeitet und wird uns als Wahlkampfhelfer zur Seite stehen. Wir werden eng zusammenarbeiten. Wenn jemand eine Frage hat, kann er sich an ihn wenden.“

			Sipho begegnete dem unverhohlen feindlichen Blick eines älteren Mannes. Wahrscheinlich der bisherige Wahlkampfleiter, dachte Sipho, immer noch ziemlich überrascht über Jordans Liebenswürdigkeit und seine rasante Beförderung. 

			Die neuesten Umfragewerte waren in der Tat beeindruckend. Man suchte zu ergründen, wie sie zustande gekommen waren, doch wie so oft konnte man das Wählerverhalten nur zum Teil entschlüsseln, eine einfache Erklärung gab es dafür nicht. Damit würde sich Sipho so bald wie möglich auseinandersetzen.

			Am Abend war es merklich kühler geworden und auf dem Tafelberg lag das sogenannte Wolkentischtuch, das oft eine Wetterveränderung mit sich brachte. Amisha saß mit Isabel und Lucas auf der Terrasse und beobachtete, wie sich das letzte Licht über dem Meer nach und nach in Dunkelheit verwandelte.

			Es war ein romantischer Anblick und sie bemerkte die verliebten Blicke, die sich ihre beiden Freunde zuwarfen.

			In solchen Momenten vermisste sie Sanjiv besonders. Während der langen Drehtage war sie beschäftigt und hatte wenig Zeit, sich um ihre eigenen Belange zu kümmern, doch das anfänglich noch vorsichtige Gefühl für ihren Manager hatte sich, ohne dass sie es gleich wahrgenommen hatte, heimlich und still vertieft. Ihre Tänze, ihre Lieder, selbst ihr Schauspiel drehten sich meist um Liebe, doch sie hatte nie genau gewusst, was man dabei wirklich verspürte. Jetzt war sie sich sicher, dass dieses tiefe Empfinden, die Wärme, die ihre Gedanken an ihn begleiteten, und ihr Begehren tatsächlich Liebe waren. Es war ein wunderbares Gefühl, das sie tief in sich verschloss und hütete. Sie erkannte, dass es genau diese Liebe war, die auch Isabel und Lucas verband, die diese wenigen freien Minuten mit ihr teilten.

			Es wurde langsam zu kühl, um draußen zu sitzen, und sie wechselten in die Bar, um noch einen letzten Drink zu nehmen. Amisha, die zuvor nie Alkohol getrunken hatte, schwärmte nun für Piña Colada. 

			Isabel zwinkerte ihr zu. „Heute werde ich dein Lieblingsgetränk auch einmal bestellen.“

			Sie wollte fortfahren, als sie den Manager des Hotels mit einem jungen Mann auf sich zukommen sah. Er stellte ihn als Assistenten von Thembani Jordan vor und zog sich mit einer leichten Verbeugung zurück.

			Der Mann überreichte Amisha einen riesigen Blumenstrauß. „Mit den besten Wünschen von Mister Jordan. Leider kann er heute nicht kommen, er würde Sie aber gerne noch einmal zum Dinner einladen, bevor Sie die Dreharbeiten beenden.“ 

			Amisha sah das Glitzern und Lachen in den Augen Isabels, die sofort begriff, dass Jordan ein Verehrer ihrer hübschen und exotischen Freundin war.

			„Das ist sehr freundlich von Mister Jordan“, erklärte Amisha unverbindlich lächelnd. Die Situation war ihr etwas peinlich, sie wollte nichts von Jordan und seine Aufmerksamkeit war ihr sichtlich zu viel.

			„Vor meiner Abreise werde ich wohl keine Gelegenheit mehr haben, ihn zu treffen“, erklärte sie, „aber wie wäre es, wenn Sie einen Drink mit uns nehmen?“

			Der junge Mann stellte sich als Sipho vor und war ihr spontan sympathisch. Er wehrte die Einladung bescheiden ab, doch auch Isabel drängte ihn, sich zu ihnen zu setzen, und so stimmte er schließlich zu. Sie sprachen über seine Arbeit und die politischen Ziele der Partei. Als Amisha voller Begeisterung Jordans idealistische Pläne lobte, spürte sie deutlich die Vorbehalte Siphos. Verwirrt schwieg sie und beobachtete ihn. Sein zurückhaltendes Verhalten beim Thema Jordan irritierte sie. 

			Erst nachdem sich Sipho verabschiedet hatte, wurde ihr klar, dass Isabel die ganze Zeit schweigsam gewesen war.

			„Mochtest du den Mann nicht? Ich hatte anfangs den Eindruck, er gefiel dir auch.“

			Isabel schüttelte den Kopf. „Er ist wirklich sympathisch. Ich habe ihn die ganze Zeit von der Seite beobachtet und es hat mich verblüfft, wie ähnlich er Lucas sieht. Sie könnten Brüder sein, wenn nicht die unterschiedliche Hautfarbe wäre. Ist dir nicht aufgefallen, dass er genau wie Lucas lächelt? Er verzieht auf diese ganz besondere Art wie er den Mund. Verblüffend.“

			„Das gibt es manchmal. Man hat mir auch schon öfter gesagt, ich sehe jemandem sehr ähnlich.“

			„Er schien Jordan aus irgendeinem Grund nicht sonderlich zu mögen, jedenfalls stimmte er nicht zu, als ich ihn lobte.“

			„Da verstehe ich ihn gut“, warf Lucas ein, „Jordan war mir auch nicht besonders angenehm. Er ist sehr gewandt in seiner Art, aber ich habe genug Erfahrung im Umgang mit Menschen und vor allem mit Politikern, um zu sehen, dass ihm nicht zu trauen ist.“ 

			Betroffen meinte Amisha: „Ich hoffe, du irrst dich, ich habe ihm nämlich die Figur der Wünsche verkauft.“

			Lucas, der von der Teufelsfigur inzwischen gehört hatte, grinste nur, aber Isabel sah sie konsterniert an. „Warum ausgerechnet ihm? Ich kann ihn nicht einschätzen, aber er wirkt nicht so, als ob er dringend Hilfe bräuchte.“

			„Er kann so viel Gutes bewirken! Er wollte für Bildung und medizinische Versorgung kämpfen. Ich komme auch aus einem Land, wo man dafür kämpft, und kann ihn verstehen. Ihr lebt in der westlichen Wohlstandswelt, wo diese Dinge nicht mehr so wichtig sind.“ In einer Geste der Hilflosigkeit hob sie die Hände. „Welcher Mensch ist schon völlig uneigennützig, aber wenn er an der Macht ist, wird er mehr wollen, als sich nur zu bereichern.“ 

			Die Zurückhaltung ihrer Freunde verunsicherte Amisha. Es war offensichtlich, dass sie die gute Meinung über Jordan nicht teilten. Nun, es ist nicht mehr zu ändern, dachte sie. 

			Nur noch wenige Tage und die Dreharbeiten waren für Amisha zu Ende. Sie würde wieder nach Hause fliegen. Es war wunderschön in diesem Land, doch nirgendwo war es wie zu Hause. Als sie dies erwähnte, nickte Isabel zustimmend. 

			„Ich freue mich auch schon wieder darauf, meine Eltern zu sehen. Ich vermisse sie immer, wenn ich fort bin. Ist es bei dir daheim auch so wunderschön wie in diesem Land?“

			Amisha wiegte den Kopf. „Mein Land hat auch schöne und reiche Gegenden, aber ich lebe in einem Armenviertel und will trotzdem nicht weg von dort. Es ist nicht gepflegt oder malerisch, aber ich habe Freunde dort, einige brauchen mich. Dort, wo man zu Hause ist, muss es nicht schön sein, man ist einfach nur zu Hause.“ Sie zuckte beinahe hilflos die Schultern. „Ich weiß nicht, wie ich es besser erklären kann, aber ich fühle mich wohl in meiner Straße, die euch wahrscheinlich armselig vorkäme.“

			Isabel legte den Arm um sie. „Ich glaube, ich werde dich sehr vermissen, und hoffe, wir sehen uns wieder. Vielleicht bist du dann eine berühmte Tänzerin, wie du es dir immer erträumt hast.“

			Amisha verabschiedete sich von ihnen. Inzwischen kannte man sie im Hotel und die Angestellten grüßten höflich und fragten nach ihren Wünschen. Sie war die Hauptdarstellerin in einer großen Filmserie und bald würde man auch in ihrer Heimat Indien überall wissen, wer sie war. 

			Sanjiv hatte versucht, ihr klarzumachen, dass sich ihr Leben ändern würde, doch das Ausmaß dieser Veränderungen hatte sie nicht absehen können. Vielleicht konnte sie gar nicht mehr in dieser namenlosen Gasse wohnen, von der sie gesprochen hatte. Sie hatte einen Geist gerufen, und nun musste sie mit ihm leben. Es würde nicht reichen, nur eine gute Tänzerin zu sein, es gehörte so viel mehr dazu, mit diesem Ruhm umzugehen. Doch sie wollte lernen und sich den Anforderungen stellen. Sanjiv würde ihr dabei helfen.

		


		
			18. Kapstadt – Neue Beziehungen 

			Isabel dachte noch über die seltsame Ähnlichkeit zwischen Sipho und Lucas nach, als sie sich später im Bett vorsichtig aus Lucas’ Arm wand, um ihn nicht zu wecken. Der süße Drink hatte sie durstig gemacht und sie nahm sich aus der Minibar eine der kleinen Wasserflaschen. Leise wanderte sie durch das großzügige Hotelzimmer und warf einen Blick aus dem Fenster. 

			Die weite Fläche des Meeres lag wie flüssiges Blei im Schimmer eines Halbmondes und selbst von hier konnte sie die zahlreichen Sterne ausmachen, die strahlender als in Europa am Himmel zu sehen waren. 

			Ihr Blick fiel auf die Promenade, die noch am frühen Abend so belebt gewesen war und sich inzwischen beinahe vollständig geleert hatte. Einige Kellner räumten volle Müllsäcke in einen Container, ein einzelner Mann lehnte an einem Geländer und warf gelegentlich einen Blick auf das Hotel. 

			Sie stutzte und sah genauer hin. Es war der junge Mann, der sich ihnen als Sipho vorgestellt hatte.

			Eilig zog sie sich eine lange Hose und einen Pullover über und lief nach einem flüchtigen Blick auf den schlafenden Lucas hinunter. Draußen war es kühl und vom Meer blies ein kalter Wind. Sie bedauerte, dass sie nicht noch eine Jacke übergeworfen hatte, und sah sich suchend um. Sipho hatte den Platz am Wasser verlassen, auch ihm schien es zu kalt geworden zu sein. Sie entdeckte ihn im überdachten Restauranteingang, der nun verschlossen und verlassen war.

			Als er sie sah, winkte er ihr leicht zu und sie schlenderte heran.

			„Ist es nicht etwas spät für einen Spaziergang?“, fragte sie. „Man sagte mir, in der Dunkelheit ist es in Kapstadt manchmal gefährlich.“

			„Du hältst dich ja auch nicht daran, und für eine Frau ist es bestimmt noch riskanter.“

			Sie sah seine Zähne blitzen, als er sie angrinste. Das Gefühl, ihn zu kennen, erhielt neue Nahrung. Sie schlang ihre Arme um sich und wies mit dem Kinn auf das Hotel. „Komm, ich lade dich auf einen Tee ein. Es ist zu kalt, um draußen zu plaudern.“

			Er folgte ihr in die Lobby, wo sie erleichtert in einen Sitz sank. Außer ihnen beiden war niemand mehr zu entdecken, nur am Empfang entdeckte sie einen Angestellten, der verschlafen den Kopf gesenkt hielt.

			Auch Sipho sah sich suchend um. „Kein Tee mehr“, erklärte er lakonisch, „aber das macht nichts. Es ist ein schönes Hotel und man sitzt gut genug hier, um zu reden.“

			Isabel betrachtete ihn aufmerksam. „Du wolltest mit mir reden?“

			„Ich habe gehofft, Lucas zu treffen. Es ist so viel geschehen, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll und mit wem ich zuerst sprechen soll.“

			„Lucas schläft schon. Wir wollen heiraten, du kannst auch mit mir reden, wenn du willst.“

			Sie sah, dass Sipho mit sich rang, doch schließlich schien er zu einer Entscheidung gekommen zu sein. 

			„Jordan war bis vor Kurzem in New York und ich bin ihm gefolgt, ohne dass er es wusste.“ Ein prüfender Blick fiel aus seinen dunklen Augen auf Isabel, doch als sie nicht antwortete, fuhr er zögernd fort: „Dort traf ich einen Detektiv, der für einen Mister Jagoda arbeitet. Er rief mich an, weil er eine Entdeckung gemacht hat, die uns alle betrifft.“ 

			Als der Name von Lars fiel, lehnte Isabel sich vor. 

			„Er hat einen Test in Auftrag gegeben, der zweifelsfrei bestätigt, dass Lucas und ich verwandt sind.“

			Isabel hatte unbewusst die Luft angehalten und atmete nun langsam aus. Also doch, dachte sie.

			„Ich kenne Herrn Jagoda, ich habe für seine Frau gearbeitet“, sagte sie. „Er bemüht sich wirklich sehr, Licht in dieses Dunkel der seltsamen Zufälle zu bringen, aber dass Lucas noch einen Verwandten hat, damit hat wohl niemand gerechnet.“

			Sie senkte den Kopf und versuchte, diese Neuigkeit unterzubringen. Sie kannte Lucas gut genug und glaubte zu wissen, dass er sich freuen würde. Nach dem Tod seines Vaters hatte er keine weiteren Blutsverwandten. Dennoch war sie vorsichtig, es konnte immer noch ein Irrtum sein.

			„Kannst du dir erklären, wieso ihr verwandt seid?“

			Sipho nickte. Er berichtete ausführlich von dem Verhältnis seiner Mutter mit einem Amerikaner namens Alexander, von den verschwundenen Unterlagen und seiner Suche in den Staaten.

			„Ich bin ständig über den Namen Coburn gestolpert, habe ihn aber ignoriert, weil meine Mutter immer von einem dunkelhäutigen Mann sprach. Wahrscheinlich hat sie sich einfach geirrt.“

			Isabel erinnerte sich an die Fotos im Haus auf Long Island. „Lucas’ Vater hatte eine ähnlich dunkle Haut wie mein Vater. Wenn er in der Sonne war, wirkte es vielleicht, als sei er kein Weißer. Vielleicht hat deine Mutter es angenommen und dein Vater hat es nicht richtiggestellt.“

			Wie leicht es mir fällt, Sipho als Halbbruder von Lucas anzunehmen, dachte sie. Es war nicht nur die äußere Ähnlichkeit der beiden Männer, auch ihre Haltung und der Gesichtsausdruck ähnelten sich sehr. Deshalb war er Isabel von Beginn an so vertraut erschienen. Am liebsten wäre sie gleich losgelaufen und hätte Lucas geweckt, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen, doch Sipho hatte Bedenken.

			„Mulholland, der als Detektiv für Herrn Jagoda arbeitet, riet mir dringend zur Vorsicht. Er ist noch mitten in seinen Nachforschungen und ich bin sicher, es liegt noch einiges im Dunkeln. Wir wissen immer noch nicht, ob jemand versucht, der Familie zu schaden.“

			Sie verabredeten sich zu einem gemeinsamen Frühstück am nächsten Morgen. 

			Isabel blickte Sipho nach, wie er aus dem Hotel schlenderte. Er sah Lucas geradezu frappierend ähnlich und es war ein Wunder, dass dies bisher noch niemandem aufgefallen war. Mit einem tiefen Atemzug wandte sie sich zum Lift und fuhr wieder in ihr Zimmer. Lucas schlief fest und sie zog sich aus und legte sich zu ihm. Er brummte, als er ihre kalten Füße spürte, und sie lächelte in die Dunkelheit hinein.

			Es kostete sie einige Mühe, die Neuigkeit für sich zu behalten und ihn zu bewegen, mir ihr im Restaurant zu frühstücken. Bisher waren sie meist im Zimmer geblieben und hatten über ihre unterschiedlichen Frühstücksgewohnheiten gelacht. 

			Etwas maulig stapfte Lucas hinter Isabel her und ließ sich in das sonnenhelle Restaurant ziehen, wo Sipho sie schon erwartete. Anscheinend ist Lucas’ Halbbruder mit weit weniger Schlaf zufrieden, dachte Isabel, jetzt doch ein wenig angespannt bei dem Gedanken, wie ihr zukünftiger Mann diesen plötzlichen Familienzuwachs sehen würde.

			Die beiden Männer begrüßten sich mit Handschlag. Lucas ließ sich seine Verwunderung über den frühen Besuch nicht anmerken, Isabel fing nur einen fragenden Blick von ihm auf. Sie ließ sich zwischen beiden nieder und in stillem Einverständnis mit Sipho bestellte sie Frühstück, bevor sie vorsichtig zu sprechen begann.

			Lucas schwieg immer noch, nachdem sie schon eine Weile geendet hatte. Der Kellner hatte das Frühstück gebracht und sich wieder entfernt. 

			Dann hob Lucas den Kopf und sah Sipho an. „Du bist dir sicher, dass du mein Bruder bist?“ Seine Stimme klang immer noch ungläubig.

			„Ich bin mir inzwischen völlig sicher. Als ich das Bild deines Vaters zum ersten Mal sah, konnte ich noch zweifeln. Aber ich sehe ihm genauso ähnlich wie du und die letzte Gewissheit hat der Test gebracht, den Mulholland in Auftrag gab. Wenn du keinen Bruder brauchst, ist das auch o. k. Wir haben uns bisher schließlich auch nicht gekannt.“

			Jetzt lächelte Lucas. „Isabel weiß, dass ich mir eine große Familie wünsche. Ich habe nicht unbedingt an einen neuen Bruder gedacht, aber ich finde es ganz spannend. Mein Verhältnis zu meinem Vater war nicht eng, aber immerhin hatte ich einen Vater, im Gegensatz zu dir. Wir werden viel zu erzählen haben.“

			„Dafür haben wir noch massenhaft Zeit“, erklärte Sipho und griff mit einem tiefen Atemzug nach einem Stück Brot, „aber, Mann, ich habe einen Mordshunger. Ich war nervös wie vor einem Gespräch mit der künftigen Schwiegermutter. Scheint, als wäre mein großer Bruder ein netter Kerl.“

			Lucas lachte. „Isabel hat sofort bemerkt, dass du mir ähnlich bist. Wir sollten uns unbedingt besser kennenlernen und mehr voneinander wissen. Erzähle mir etwas über die Arbeit in der Politik. Was genau machst du da?“

			Es war schon Mittag, als sie sich schließlich trennten. Sipho musste ins Büro und Isabel hatte sich schon vor einer Weile verabschiedet. Die Außenaufnahmen für den Film waren so gut wie beendet und sie hatte alle Hände voll zu tun, die Abreise der vielen Crewmitglieder mit der örtlichen Agentur zu organisieren. 

			Auch von Amisha nahm sie Abschied. Sie waren in den Wochen Freundinnen geworden und versprachen, sich nicht aus den Augen zu verlieren. Für sie beide ging das Abenteuer, in fremden Ländern zu arbeiten, allmählich zu Ende und ein neuer Lebensabschnitt begann. Amisha flog nach Hause, und dennoch würde alles anders sein. Sie kam als erfolgreiche Schauspielerin zurück und ihr ganzes Leben würde sich ändern. 

			Isabel umarmte sie am Flughafen, bevor die junge Inderin in der Menge der Passagiere verschwand. Auch auf Isabel kamen große Veränderungen zu. Doch zunächst würde sie mit Lucas noch eine Woche alleine in Südafrika bleiben, bevor sie nach Barcelona flogen. Ihren Eltern hatte sie den Besuch angekündigt; sie wussten bereits, dass sie nicht alleine kam.

		


		
			19. Düsseldorf – Die dunkle Seite 

			Bettina wälzte sich von einer Seite des Bettes auf die andere. Es war wieder eine Nacht, in der sie schlecht schlief. Die finanziellen Sorgen ließen nicht nach, obwohl sie es geschafft hatte, wenigstens die Wohnung und die kleine Boutique zu behalten, die sie als Erste erworben hatte. Es war ein hartes Jahr gewesen, voller Diskussionen und Auseinandersetzungen mit Ulrich, dem Franchisegeber und der Bank. Für ihre Kinder war wenig Zeit geblieben und es hatte Tage gegeben, an denen Max und Ina ihre Patentante öfter sahen als ihre eigene Mutter. Ohne Anitas Hilfe wäre sie verzweifelt. 

			Ihre berufliche Selbstständigkeit hatte sich als faules Geschäft erwiesen. Sie arbeitete deutlich mehr, sie hatte kaum noch freie Zeit und der Verdienst schwankte. Dank Lars, der monatlich einen Betrag überwies, kam sie einigermaßen über die Runden. 

			Sie rollte sich aus dem Bett, griff nach ihrem Morgenmantel und ging in die Küche, um den Kindern das Frühstück zu machen. Es war noch zu früh, aber sie konnte sowieso nicht mehr schlafen. Ihr Magen schmerzte wieder einmal, der Stress forderte seinen Tribut und die Tabletten, die sie immer häufiger nahm, schlugen nicht mehr an. Zum wiederholten Mal nahm sie sich vor, zu einem Arzt zu gehen, aber immer kam etwas dazwischen.

			Nachdem sie Max und Ina im Kindergarten mit einem Kuss verabschiedet hatte, fuhr sie in ihre Boutique. Dass Selbstständigkeit bedeutete, selbst und ständig zu arbeiten – das hatte sie sich zuvor nie klargemacht. Eine Angestellte konnte sie sich nicht leisten. Sie räumte die neuen Blusen und Pullover in die Regale, als die Klingel an der Türe anschlug. 

			Anita drückte mit der Schulter die Glastür auf. Sie hatte Leonie an der Hand und zog mit der anderen Hand den Buggy hinein. Ihre kleine Tochter lief schon alleine, wurde aber schnell müde.

			Bettina beeilte sich, ihr behilflich zu sein, und nahm Leonie auf den Arm. 

			„Himmel, sie wird auch immer schwerer. Lange kann man sie nicht mehr tragen.“

			„Bevor sie in den Kindergarten kommt, habe ich Arme wie ein Preisboxer“, sagte Anita und lachte. Aufatmend setzte sie sich auf einen der beiden Sitze, die für wartende Kunden gedacht waren, während Bettina mit Leonie in die winzige Pantry ging, um einen Keks zu holen.

			„Heute ist überhaupt nichts los“, rief Bettina aus der Küche. „Ich habe schon überlegt, die Mittagspause zu verlängern, weil ich zum Arzt wollte. Wahrscheinlich kriege ich so kurzfristig aber keinen Termin.“

			„Hattest du wieder Schmerzen?“, wollte Anita wissen. 

			Bettina kam mit Leonie zurück, die zufrieden an ihrem Keks lutschte. Sie hob nur die Schultern. „Ich habe ständig irgendwas. Es ist mir schlicht alles zu viel. Vielleicht brauche ich eine Kur oder mal Urlaub, aber daran ist nicht zu denken. Ich kann den Laden nicht allein lassen.“ 

			Anita nahm ihr Handy aus der Tasche und tippte einige Nummern ein. Sie redete eine Weile und wandte sich dann Bettina zu.

			„Sina Bergheimer ist Ärztin und meine Freundin, und sie will dich heute noch sehen. Ich finde, es wird Zeit, deinen Beschwerden auf den Grund zu gehen. Ich mache mir Sorgen um dich.“

			„Keine schlechte Idee“, stimmt Bettina zu. „Ich brauche dringend diese Tabletten, die mir wenigstens gelegentlich noch helfen. Ich habe sie damals von Ulrich bekommen. Die kann sie mir gleich verschreiben.“

			„Ich glaube nicht, dass das eine Lösung ist. Du siehst erschöpft aus und hast ziemlich abgenommen.“

			„Wundert dich das? Das letzte Jahr war nicht mein bestes, aber langsam geht es wieder bergauf.“ Sie wechselte das Thema. „Habe ich dir erzählt, dass Isabel geheiratet hat? Sie hat sich den reichsten Mann der Bank geangelt. Sie sieht natürlich klasse aus, man hat mir öfter gesagt, dass es vielleicht keine kluge Idee ist, sich ein so schönes Mädchen ins Haus zu holen. Aber ich gönne ihr das Glück, sie war wirklich lieb mit den Kindern. Gelegentlich telefonieren oder skypen wir.“

			Sie verabredeten, dass Anita sie zu Dr. Bergheimer fahren würde und sie anschließend Max und Ina aus dem Kindergarten holen würden. Anitas Mann war wieder einmal auf Reisen und sie konnten mit den Kindern zu Abend essen, bevor Anita mit Leonie nach Hause fuhr. 

			Bettina kannte die Ärztin nicht, doch sie machte einen freundlichen und kompetenten Eindruck. Bettina schilderte ihre Beschwerden; Dr. Bergheimer nahm ihr Blut ab und führte eine Ultraschalluntersuchung durch; zum Schluss bestand sie noch darauf, ihre Patientin zu röntgen. 

			Als sie nach drei Tagen zu einem Gespräch bestellt wurde, war ihr ein wenig mulmig zumute. Die Sprechstundenhilfe hatte sich seltsam angehört. 

			Nichts hatte sie aber auf das vorbereitet, was Dr. Bergheimer ihr dann sehr vorsichtig mitteilte. Sie habe möglicherweise Tumore, die durch eine Biopsie noch genauer zu bestimmen wären. Wie betäubt saß Bettina noch minutenlang im Wartezimmer; diese Untersuchung konnte sofort in der Praxis durchgeführt werden. In einigen Tagen würden sie mehr wissen.

			Das Gespräch einige Tage später war noch niederschmetternder. Sie sollte umgehend in ein Krankenhaus, mit Verdacht auf Bauchspeicheldrüsenkrebs. 

			Bettina war zutiefst schockiert und wie gelähmt. Sie hatte vermutet, dass sie nicht ganz gesund war, aber nicht mit einer Diagnose gerechnet, die beinahe einem Todesurteil gleichkam. Schluchzend und völlig fassungslos rief sie Anita an. Sie musste mit jemandem sprechen, dem sie vertraute, und ihr wurde klar, dass es außer ihrer Freundin kaum jemanden gab, auf den das zutraf. 

			Anita erkannte sofort den Ernst der Lage und bot an, sich um Max und Ina so lange zu kümmern, wie es nötig war. Sie hörte ihr zu, als sie von der Untersuchung berichtete, und nahm sie in die Arme, wenn die Tränen flossen. Bettina bat sie, auch Lars zu informieren, und zu ihrer Überraschung erklärte dieser sich sofort bereit, mit der nächsten Maschine zu kommen. Auch er wollte in dieser Notlage helfen.

			Schon einen Tag später stand er vor Bettina und nahm sie wortlos in die Arme. Er sprach mit den Kindern und erklärte ihnen, dass ihre Mutter sehr krank sei und in ein Krankenhaus müsse. Bettina fühlte sich etwas erleichtert. Die Sorge um die Kinder hatte ihr sehr zu schaffen gemacht. Sie wusste, dass Lars eine neue Freundin hatte, auch wenn er kaum darüber sprach, aber er übernahm ganz selbstverständlich die Verantwortung, alles für sie zu regeln. Er begleitete sie in das Krankenhaus und bestand darauf, dass sie ein Einzelzimmer erhielt.

			Später saß er an ihrem Bett und schob ihre Dankesworte beiseite. 

			„Natürlich kümmere ich mich um alles“, erklärte er, „wir sind zwar geschieden, aber ich werde mich immer für dich und die Kinder verantwortlich fühlen.“ Er lächelte sie an. „Schade, dass du die Figur nicht mehr hast, du warst so überzeugt, dass sie dir Glück bringt. Vielleicht würde sie noch helfen.“

			„Sie hat mir kein Glück gebracht. Sie hat meinen sehnlichsten Wunsch, völlige Unabhängigkeit von dir zu haben, auf eine ganz perfide Weise erfüllt. Ich habe sie zu lange behalten, weil mir die Erfüllung dieses einen Wunsches dann doch nicht genügte, und ich dachte, es geht immer weiter bergauf. Aber plötzlich ging alles schief. Isabel hat sie großartig geholfen, wie ich gehört habe.“

			„Der Nachbesitzerin von Isabel hat sie anscheinend auch nicht geschadet. Sie ist heute eine der gefragtesten Schauspielerinnen in Indien. Auch einem hohen Tier in der südafrikanischen Politik hat die Figur angeblich Schützenhilfe geleistet. Immer vorausgesetzt, man glaubt daran, was ich ganz sicher nicht tue.“ 

			„In deinem Besitz war sie noch nicht, du könntest dir also noch etwas wünschen.“

			„Mein größter Wunsch wäre natürlich, die Mutter meiner Kinder wieder gesund zu sehen.“ Er lächelte. „Aber das ist doch Unfug, Bettina, du weißt, dass ich nicht an solche Ammenmärchen glaube.“

			„Ich war überzeugt von der Figur und denke immer noch, dass sie etwas bewirkt. Ich hoffe nur, dass sie sich nicht an mir rächt, weil ich die Regel nicht ernst nahm.“ Sie schloss die Augen.

			„Mach dich nicht verrückt deswegen. Wenn dir aber wirklich etwas daran liegt und es dir hilft, dann mache ich mich auf die Suche nach der Figur.“

			Bettina öffnete die Augen und blickte ihn an. „Ich kann dir nicht zumuten, die halbe Welt nach der Figur abzusuchen. Trotzdem … ja, ich habe das Gefühl, dass sie mich retten könnte.“

			Lars wollte ihr die Hoffnung nicht nehmen und seufzte ergeben. „Im Augenblick gibt es Wichtigeres als die Figur. Die Kinder brauchen mich jetzt, aber vielleicht kriege ich telefonisch heraus, wo das Teufelsding steckt.“ Er gab Bettina einen leichten Kuss auf die Stirn und verabschiedete sich. 

			Sie lag im Bett und sah hinter ihm her, wie er leise die Tür schloss. Vielleicht war es ein großer Fehler, sich von ihm zu trennen, dachte sie. Aber sie war sich damals so sicher gewesen, sie hatte seine Art nicht mehr gemocht, er schien so selbstsüchtig und eitel. Davon konnte jetzt in dieser schwierigen Lage keine Rede sein. Er verhielt sich so liebevoll und hilfsbereit, wie sie es nie von ihm erwartet hätte. Sie hatte sich anscheinend in vielem getäuscht. 

		


		
			20. Kapstadt – Zahltag

			Lächelnd ging Sipho durch den weißen Eingang des Palastes. Der Angestellte legte höflich grüßend die Hand an sein Käppi und wies auf den Eingang zu einem der Versammlungsräume, in denen die Parteispitze eine Sitzung hatte.

			Soeben gab ein Vorredner das Wort an Thembani Jordan ab und Sipho setzte sich auf einen der letzten freien Stühle. Jordan hörte sich selbst gerne reden und meistens sprach er weitschweifig und pathetisch. Er würde es auch dieses Mal nicht schaffen, die entzweiten Vertreter in der eigenen Partei zu einigen. Sipho wappnete sich mit Geduld. Er bemerkte, dass ein Kellner seinen Blick suchend über die Gesellschaft schweifen ließ und ihm ein stummes Zeichen machte. Leise erhob er sich und ging wieder hinaus.

			Der Hoteldiener drückte ihm eine Karte in die Hand. „Ein Herr möchte dringend mit Ihnen sprechen“, erklärte er. „Er sucht Sie schon seit gestern, wusste aber nur, dass die Partei heute hier ein Meeting hat und er Sie vielleicht hier antrifft.“

			Sipho warf einen Blick auf die Karte, es stand nur ein Wort darauf: Mulholland. Er stieß einen Laut der Überraschung aus und entdeckte Mulholland oberhalb der Treppe auf der Terrasse. Die beiden Männer begrüßten sich herzlich.

			„Was bringt dich nach Südafrika?“, erkundigte sich Sipho, nachdem sie sich auf der Terrasse niedergelassen hatten. 

			Ein Kellner spannte einen Sonnenschirm über ihnen auf, es war Januar und zu warm, um in der prallen Sonne zu sitzen.

			„Wenn du dieses Hotel bezahlen kannst, muss es dir deutlich besser gehen als in New York“, wunderte sich Sipho. 

			Mulholland verzog keine Miene. „Ich kann mir so einen Schuppen immer noch nicht leisten. Ich wohne in einer kleinen Pension in der Stadt. Ich soll dich von deinem Bruder grüßen, er schickt mich.“

			Sipho hob fragend die Augenbrauen, sagte aber nichts und wartete, bis sein Gegenüber fortfuhr. Es hörte sich für ihn immer noch seltsam an, wenn jemand erwähnte, dass er einen Bruder hatte.

			„Du weißt“, sagte Mulholland, „dass ich für Lars Jagoda gearbeitet habe und herausfinden sollte, ob und warum jemand auf die Coburns so sauer ist, dass er sie auslöschen wollte. Ich habe einiges herausgefunden, aber Jagoda ist für einige Zeit in Europa und so habe ich mich an Lucas Coburn gewandt.“

			Der Kellner näherte sich, um nach ihren Wünschen zu fragen, aber Sipho schüttelte den Kopf und der Mann entfernte sich wieder. 

			„Du weißt, dass die Anwälte von Coburn Enterprise deine Schriftstücke unter die Lupe genommen haben, die du unterschreiben solltest. Sie haben eine sehr interessante Entdeckung gemacht: Die meisten Abschnitte basieren auf einfachen Arbeitsgesetzen, einige sind in Paragrafen unterteilt. Einer dieser Paragrafen beruft sich auf eine Sonderregelung. Darin ist der Einzug all deiner Mittel als Kompensation gerechtfertigt. Als Kompensation etwa für Leistungen in Bezug auf deine Ausbildung, Unterbringung und Festanstellung. Das bedeutet praktisch, dass du im Falle eines Erbes einen erheblichen Teil der ererbten Mittel an die Partei abführen müsstest. Der Vermittler, in diesem Fall Mister Thembani Jordan, würde eine saftige Provision kassieren. Natürlich ist dies in deinem Fall belanglos, da du ja keine Mittel besitzt. Anders sähe es allerdings aus, wenn du nach dem Tod deines leiblichen Vaters vielleicht erbberechtigt wärst. Dann hättest du ein Riesenvermögen in der Hand und sowohl die Partei als auch Thembani würden daran teilhaben.“

			„Du glaubst also, dass Jordan jemanden beauftragt hat, die Familie Coburn aus diesem Grund umzubringen? Das hört sich absurd an.“

			„Es ist nicht absurd. Es wurden schon viele Morde für bedeutend weniger Geld ausgeführt und hier geht es um richtig große Summen, um Firmenbeteiligungen und einen Fuß in der Tür der amerikanischen Wirtschaft. Das ist auch für die hiesige Partei ein fetter Brocken.“

			Sipho hatte sich bisher gespannt vorgelehnt und Mulholland nicht aus den Augen gelassen, Jetzt lehnte er sich zurück. „Ich arbeite seit zwei Jahren mit Jordan. Ich mag ihn ehrlich gesagt nicht besonders, aber ein Mord ist etwas, was ich ihm nicht ganz zutraue. Wenn es eng wird, zieht er sich gerne zurück.“

			„Dennoch hängt er in der Sache drin. Das FBI hat Kumalo vernommen und der hat gestanden, direkt von Jordan den Auftrag erhalten zu haben, die Vermögensverhältnisse der Familie Coburn genauestens ausfindig zu machen. Er und sein windiger Vetter Ben Letlape haben Lucas Coburn wochenlang beobachtet. Letlape hatte als Automechaniker genug Ahnung, um den Wagen von Lucas’ Vater manipulieren zu können, leider scheint er ein verdammt guter Mechaniker zu sein. Man kann diese Manipulation nicht nachweisen und hat nichts gegen ihn in der Hand, obwohl man ihn anscheinend ganz schön in die Mangel genommen hat.“

			Sipho schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. „Ich telefoniere ab und zu mit Lucas und er versucht, mich zu überreden, nach New York zu kommen. Vielleicht mache ich das eines Tages, aber ich kann mir nicht vorstellen, Südafrika für immer zu verlassen.“

			„Du hast anscheinend kein Geld von ihm genommen? Auch als unehelicher Sohn steht dir eine Menge zu.“

			Sipho grinste ihn an. „Ich komme gut klar. Bisher hat die Partei mich anständig bezahlt und nichts gefordert. Seit Jordan häufig in Pretoria ist und nur gelegentlich hier im Parlamentsbüro auftaucht, verstehen wir uns ganz gut. Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass er kaltblütig Morde plant und anschließend die Sache einfach fallen lässt.“

			„Solange du nicht im Besitz eines Vermögens bist oder zumindest erheblicher Werte, kann er nicht viel unternehmen. Man hat die Aussage von Letlape und es wird eine Anklage in den USA gegen ihn geben. Ich bin sozusagen vorgeflogen, um dich zu warnen; die FBI-Beamten sind auf dem Weg und werden ihn befragen.“

			„Er hat Diplomatenstatus, sie werden nichts ausrichten können“, entgegnete Sipho. „Seine Spürhunde mögen einen Fehler gemacht haben, aber Jordan ist nicht so dumm, sich vom FBI oder sonst jemandem vorführen zu lassen.“

			Mulholland zuckte die Achseln. „Das ist nicht mehr meine Baustelle. Mein Auftrag für Jagoda ist erledigt und ich wurde gut bezahlt. Coburn hat mir noch diesen Aufenthalt draufgelegt und mich gebeten, dich zu informieren. In zwei Tagen breche ich nach Johannesburg auf und gönne mir noch eine schöne, kleine Safari. Danach fliege ich zurück. Keine Lust, mitzukommen?“

			„Ich überlege es mir. Zuerst will ich wissen, wie Jordan sich aus der Affäre zieht.“ 

			Sipho musste nicht lange warten. Einige Tage später wurde er in Jordans Büro gerufen und saß einem Mann gegenüber, der sich seit dem letzten selbstbewussten Auftritt verändert hatte. Anscheinend hatte sein geschützter Status nicht ausgereicht, um ihm peinliche Fragen zu ersparen. Sie waren nicht allein. Ein Anwalt sowie ein Vertreter des Premierministers, den Sipho nur aus dem Fernsehen kannte, waren ebenfalls anwesend.

			Jordan kam sofort auf den Punkt. „Habe ich dich jemals unfair behandelt oder Geld von dir gefordert? Wie kommst du darauf, mir diese Hyänen vom FBI auf den Hals zu hetzen?“ Er klang tief gekränkt und Sipho hatte Mühe, den selbstsicheren Redner vom Hotel wiederzuerkennen.

			„Ich habe dir niemanden auf den Hals gehetzt. Ich wollte lediglich wissen, was in meinem Vertrag steht. So ganz sauber war das alles ja wohl nicht. Die Untersuchung der amerikanischen Behörden hat damit auch gar nichts zu tun. Soviel ich weiß, geht es um einen Anschlag auf amerikanische Staatsbürger.“

			„Damit habe ich nichts das Geringste zu schaffen.“ Er warf einen Blick auf die beiden Männer und bat: „Ich würde mich gerne mit Sipho Simango alleine unterhalten.“

			Die beiden verließen den Raum. Jordan ging zum Fenster, wandte ihm den Rücken zu und warf einen Blick hinaus auf die Straße.

			„Man hat sich hinter meinem Rücken geeinigt. Um der Partei nicht zu schaden, wird man in den USA keine Klage erheben, dafür werde ich mein politisches Amt niederlegen und in einem staubigen Büro in Pretoria Akten wälzen.“ Seine Stimme war leise und bitter. „Alles, wofür ich gearbeitet habe, ist damit für mich verloren.“

			„Alles weist darauf hin, dass du mit den Todesfällen und dem Anschlag zu tun hast. Ganz unschuldig kannst du nicht sein.“ 

			„Nein, ganz unschuldig bin ich nicht. Ich habe herausbekommen, dass dein Vater ein schwerreicher Mann war. Erinnerst du dich, dass ich dir sagte, man muss die Leute kennen, mit denen man zusammenarbeitet? Ich habe dich sofort durchleuchten lassen und wusste schnell, welches Goldstück du warst. Den Passus in deinem Vertrag habe ich hineingemogelt, üblich war er natürlich nicht. Ich hatte nicht einmal vor, dich wirklich auszunehmen, ich dachte nur, warum soll die Partei bei einem solchen Vermögen leer ausgehen, falls du überhaupt jemals Anspruch haben solltest.“

			„Du hättest mir auch offen deine Erkenntnisse mitteilen können. So stinkt es doch zu stark nach Vorteilsnahme und Gier.“

			„Das war sicher ein Fehler, aber er war mein einziger. Mit Mord habe ich nicht das Geringste zu schaffen. Ich habe Letlape, diesen dummen Stümper, nicht beauftragt, jemandem zu schaden, ebenso wenig Kumalo, dafür sind beide viel zu dumm. Sie sollten recherchieren, sonst nichts. Etwas anderes werden sie auch nicht getan haben, warum sollten sie?“

			„Niemand kannte meine Herkunft und nur du hast davon einen Nutzen. Es gibt keinen anderen Verdächtigen, der sich für mich oder die Coburns interessiert. Da fällt es ziemlich schwer, dir zu glauben, findest du nicht?“

			Jordan zuckte die Schultern und wandte sich wieder zu ihm um. „Vielleicht wollte man mich auch verdrängen und mein Fehler war eine schöne Steilvorlage. Ich will dir nur sagen, dass ich nie etwas gegen dich hatte, und ich gab keinen Auftrag, jemanden zu ermorden oder zu schädigen.“

			Sipho erhob sich. „Es ist alles gesagt, denke ich.“ Sein Blick fiel auf Jordans Bücherregal über seinem Schreibtisch. Die Teufelsfigur stand auf einer Ecke und war anscheinend schon länger nicht mehr in die Hand genommen worden. Im Einfall des Sonnenlichtes schwirrten goldene Staubpartikel um sie herum. Überrascht wies er darauf. 

			„Ist das die Figur, die in Isabels Besitz war? Sie hat sie mir einmal gezeigt.“

			Jordan folgte seinem Blick und lachte trocken. „Ich habe sie als Fetisch von der indischen Schauspielerin erworben und wollte sie immer schon loswerden. Dann habe ich sie einfach vergessen. Man soll sie verkaufen, also biete ich sie dir für einige Rand an, wenn du willst.“

			Sipho schüttelte den Kopf. „Lieber nicht. Als Talisman ist sie ja anscheinend kein Glücksbringer.“ Er nickte seinem bisherigen Mentor noch ein letztes Mal zu, bevor er die Tür hinter sich schloss. 

			Sipho hoffte, dass der Skandal um den Minister seinen Schatten nicht auch auf die Partei oder auf ihn werfen würde, und ließ sich nur im Büro sehen, wenn es nicht zu vermeiden war. 

			Am nächsten Vormittag saß er in der Plein Street in einem einfachen Restaurant; er hatte sich ein gefülltes Omelett bestellt und tippte in seinen Laptop. Zwei ältere Frauen in seiner Nähe unterhielten sich über ihre nächsten Ausflüge. Gelegentlich lachten sie laut und verschwörerisch, sie schienen sich gut zu unterhalten und eng befreundet zu sein.

			Er wollte noch einige Unterlagen aus dem nahe gelegenen Büro holen, hielt aber inne, als er sah, wie Jordan die Straße überquerte und das Restaurant ansteuerte. Innerlich verfluchte er diesen Zufall. Es wusste niemand, wo er sich befand, aber das Lokal war in unmittelbarer Nähe des Ministeriums und wurde oft aufgesucht, um schnell noch einen Kaffee zu trinken oder eine Kleinigkeit zu essen. Als Jordan ihn erkannte, grüßte er kurz und setzte sich an einen anderen Tisch.

			Der Mann wirkt um Jahre gealtert, dachte Sipho und empfand beinahe so etwas wie Mitleid. Die energische Dynamik war ganz von Jordan abgefallen und er saß beinahe zusammengesunken auf seinem Platz. Er trug eine Papiertüte mit sich und hielt diese hoch.

			„Das ist alles, was ich aus meinem Büro mitnehmen durfte.“ Er lachte ein bitteres Lachen. „Ein paar Bilder, einige private Schriftstücke und diese hässliche Holzfigur. Bist du sicher, du willst sie nicht?“

			Sipho schüttelte stumm den Kopf und Jordan wandte sich an die beiden Frauen. 

			„Ich habe etwas für Sie“, rief er laut durch den Raum. „Eine Figur, die einen Wunsch erfüllt, zum Sonderpreis von nur hundert Rand. Man darf sie leider nicht verschenken, sonst würde ich sie Ihnen umsonst geben.“ 

			Er zog die Figur aus der Tüte und hielt sie hoch. Eine der beiden Frauen kam neugierig näher. 

			„Sie ist nicht besonders schön, eher grob geschnitzt. Wieso erfüllt sie Wünsche?“

			„Sie erfüllt nur einen einzigen Wunsch, hat man mir gesagt. Wenn das geschehen ist, soll man sie sofort weiterverkaufen, sonst ereilt einen das Unglück. Jedenfalls, wenn man daran glaubt. Ich habe es nicht getan, vielleicht war das mein Pech.“

			Inzwischen kam auch die zweite Frau herbei, sie war etwas älter als die erste und betrachtete die Figur. „Ich habe noch kein Souvenir von der Reise. 100 Rand sind nicht zu viel. Kann man sie nicht behalten?“

			„Besser nicht. Man muss sie etwas billiger verkaufen, als man sie erworben hat. Es ist also nie ein Geschäft mit ihr zu machen, es sei denn, der erfüllte Wunsch ist das Geschäft.“

			Die zweite Frau kramte schon in ihrer Tasche und zog den Geldschein hervor. Jordan überreichte ihr mit großer Geste die Figur, winkte noch einmal in die Runde und verließ das Lokal.

			„Woher kommen Sie?“, fragte Sipho und packte seinen Laptop zusammen.

			„Ich bin aus Berlin, aus Deutschland“, erklärte die Ältere, welche die Figur erworben hatte. „Meine Freundin lebt hier und ich besuche sie regelmäßig.“ 

			„Anscheinend haben Sie einen Wunsch“, versuchte Sipho höflich Konversation zu machen, „sonst hätten sie das Ding ja nicht gekauft.“

			Sie lächelte ihn an. „Na ja, wer hat keine Wünsche? Ich habe ein Buch geschrieben, aber niemand will es haben. Es wäre schön, wenn ich es irgendwo veröffentlichen könnte.“

			„Ein bescheidener Wunsch“, bemerkte Sipho lächelnd. „Sagen Sie mir Bescheid, wenn es erschienen ist?“

			„Ich habe leider keine Visitenkarte dabei“, erklärte die Frau bedauernd, „aber meine Freundin hat ein Touristikbüro hier in der Stadt. Ich habe einen Flyer davon und schreibe hier meinen Namen drauf. Falls mein Buch jemals veröffentlicht wird, sieht man es im Internet.“

			Die beiden Frauen grinsten sich an. Er bekam den versprochenen Flyer und steckte ihn nachlässig in sein Jackett.

			Er packte seine Unterlagen ein und verabschiedete sich. Am nächsten Tag wollte man den Rücktritt Jordans offiziell bekannt geben und Sipho hatte beschlossen, zu seiner Mutter zu fahren, um dem Sturm in der Parteizentrale zu entgehen.

			Es war seltsam, wieder in Nyanga zu sein. Es wirkte auf ihn, als wäre die Zeit stehen geblieben. In seinem Leben hatte sich so viel geändert, er selbst hatte sich verändert. Als er um die Ecke bog und seinen ehemaligen Feind von gegenüber erblickte, verzog sich dieser wortlos. 

			Seine Mutter sah so ungepflegt und nachlässig gekleidet aus wie gewohnt. Dieses Mal war sie hellwach und warf ihm einen fragenden Blick zu, während sie in der Küche hantierte und einen Teller spülte, auf dem sie sich anscheinend zuvor etwas zu essen gemacht hatte. 

			„Und? Hast du deinen Vater gefunden?“

			Anscheinend war nicht nur er selbst neugierig gewesen. „Ich habe ihn gefunden, aber ich kam zu spät. Er lebt nicht mehr.“ Seine Worte schienen im Klappern der Töpfe unterzugehen, die seine Mutter in das Spülbecken beförderte, aber sie hatte ihn gehört.

			Schulterzuckend meinte sie: „Da nützt dir auch der ganze Reichtum nichts, wenn deine Stunde gekommen ist.“ 

			Es scheint sie nicht weiter zu treffen, dachte Sipho, aber ihr früherer Geliebter war schon lange nicht mehr Teil ihres Lebens, wenn dies überhaupt je der Fall gewesen war. Als Sipho geboren wurde, war Nelson Mandela schon Präsident, aber die Rassentrennung war in den Köpfen der Menschen noch allgegenwärtig. Solche tief greifenden Veränderungen ließen sich nicht einfach per Gesetz bewerkstelligen, das war ein langer Prozess, der immer noch andauerte. Vielleicht sollte er tatsächlich darüber nachdenken, zu Lucas in die Staaten ziehen, doch er wollte seine Mutter nicht verlassen. Sie brauchte ihn, auch wenn sie dies noch nie gesagt hatte. 

			Er hatte ein Bild seines Vaters ausgedruckt und gerahmt. Nun packte er es aus und legte es auf den Tisch. Seine Mutter sollte selbst entscheiden, ob sie es haben wollte oder nicht. 

		


		
			21. Düsseldorf – Moskau – New York – Lars 

			Lars legte den Telefonhörer auf und atmete tief durch. Er würde diese verflixte Figur finden, auch wenn es derzeit nicht ganz einfach schien. Ihre Spur verlor sich in Südafrika und anscheinend wusste niemand, wer der derzeitige Besitzer war. Er hatte in New York seine Sekretärin mit der Suche beauftragt, aber die Intelligenz dieser Frau schien unterentwickelt bis zur Dürftigkeit. Als er etwas in dieser Richtung äußerte, erreichte er nur, dass sie in Tränen aufgelöst ihre Versetzung einreichte.

			Er musste die Sache in die eigenen Hände nehmen, notfalls nach Südafrika fliegen, um mit dem letztbekannten Besitzer zu sprechen, der seltsamerweise von der Bildfläche verschwunden schien.

			Über Isabel und die indische Schauspielerin hatte er die Spur der Figur bis zu einem südafrikanischen Politiker verfolgt, wo sie sich verlor. Nach dessen Rücktritt, der in der Presse ausgiebig besprochen wurde, war der Mann anscheinend untergetaucht. 

			Lars hatte sich die Suche einfacher vorgestellt, aber er hatte keine Wahl und musste dranbleiben. Nervös trommelten seine Finger auf die Schreibtischplatte. Um Lucas sorgte er sich weniger, schließlich hatte der genug Geld, um sich Sicherheit und sogar die Beamten des FBI zu kaufen. Für einen unbedeutenden Bürger würde man niemals solch umfangreiche Untersuchungen anstellen, ohne handfeste Beweise zu haben. 

			Die im Todesfall von Lucas’ Vater ermittelnden Beamten hatten ihn zu einer Befragung bestellt. Sobald er wieder in den Staaten wäre, solle er sich melden. Sie suchten weiterhin hartnäckig nach einem Schuldigen. Lars telefonierte nur kurz mit Lucas, der überzeugt war, dass man ihn vergiften wollte, obwohl die Ärzte nichts gefunden hatten. Einen weiteren Zwischenfall hatte es nicht gegeben und man nahm an, dass der südafrikanische Politiker in die Sache verwickelt war. 

			Lars wusste nicht, wozu man ihn befragen wollte, aber bei der Polizei vorgeladen zu sein, reichte schon für ein angespanntes Kribbeln in seinem Bauch. 

			Ein schlechtes Gewissen hatte er vor allem wegen Irina, die er in New York sträflich vernachlässigt hatte. Nicht schon wieder Stress mit einer Frau, dachte er missmutig, während er abermals zum Hörer griff und ihre Nummer in Moskau wählte.

			Als er ihre muntere Stimme hörte, atmete er auf. Es tat gut, nach dem Elend in der Klinik bei Bettina wieder ein Stück Fröhlichkeit und Normalität zu spüren. Er hatte vorgehabt, sie nach Düsseldorf kommen zu lassen, überlegte es sich aber spontan anders und kündigte seinen Besuch in Moskau an. 

			Die Betreuung der Kinder hatte in den letzten Wochen hauptsächlich auf Anitas Schultern gelegen. Als er ihr erklärte, er würde auf Bettinas Wunsch nach der Figur suchen, war sie sofort bereit, die Kinder für eine weitere Woche zu sich zu nehmen. Er hatte den Eindruck, sie genoss es, möglichst viele Kinder um sich zu haben. Ina und Max waren das Wichtigste in seinem Leben, aber die ständige Aufmerksamkeit, die sie ihm abverlangten, überforderte ihn. Er musste sich bald eine verlässliche Kinderbetreuung suchen. 

			Er schob diesen Gedanken zur Seite. In Moskau würde er das Leben wieder ein wenig genießen können. Er überlegte kurz, ob er den Flug selbst buchen sollte, schickte dann aber eine Mail mit den gewünschten Daten an sein Büro. Die Bank hatte eine eigene Reiseabteilung und diese Leute wurden für ihre Dienste bezahlt. Ein Wochenende bei Irina würde ihn etwas aufmuntern, er hatte das Gefühl, diesen deprimierenden Krankenhausgeruch gar nicht mehr loszuwerden.

			Der Flug am nächsten Nachmittag hob seine Stimmung merklich. Man sprach ihn mit seinem Namen an und er genoss die exklusive Behandlung, die den Inhabern jener magischen Kreditkarten mit Gold- oder Platinstatus vorbehalten blieb – deren Geduld strapazierte man nicht in langen Warteschlangen. 

			Diese Attribute von Geld, Macht und Einfluss waren seine Triebfeder und die damit verbundenen Privilegien waren ihm wichtig. Er war dadurch wichtig. Wo immer er sich auf der Welt aufhielt, der Besitz der Karten und Mitgliedschaften verschaffte Zugang zu allen möglichen Vorteilen. Auch in Moskau wartete bereits ein Angestellter der Fluggesellschaft auf ihn, geleitete ihn zügig durch die erforderlichen Formalitäten, kümmerte sich um sein Gepäck und öffnete ihm die Tür zu einem Wagen, der ihn in sein Hotel brachte. 

			Irina hatte ihm mehrfach angeboten, bei ihr zu wohnen, doch das hatte er abgelehnt. Ihre Wohnung war gemütlich, doch er zog die Unabhängigkeit in einem komfortablen Hotel vor.

			Etwas anderes störte ihn. Seine Scheidung lang noch nicht lange zurück und sie hatte sein Ego angeschlagen. In ihm war eine Art Groll, dem er selbst nicht weiter auf den Grund gehen wollte. Er lastete Bettina das Scheitern ihrer Ehe an, doch mehr noch erzürnte ihn, dass sie ihn geradezu vor die Tür gesetzt hatte. Er wollte keiner Frau mehr diese Nähe gewähren und die Möglichkeit, ihn zurückzuweisen. 

			Irina war ganz anders, dennoch lebte er seine Gefühle für sie mit einer Art angezogener Handbremse. Zu mehr war er noch nicht bereit. Er war wieder frei, er war noch nicht ganz so wohlhabend, wie er es einmal sein wollte, und die Welt wartete auf ihn. Es gab keinen Grund, sich voreilig festzulegen.

			Irina wartete in der Lobby des traditionsreichen Hotels in der Innenstadt auf ihn und erhob sich mit der ihr eigenen Eleganz. Sie hatte schnell reagiert und kleidete sich geschmackvoll, nachdem er sich einmal über den gelegentlich allzu prächtigen Geschmack mancher Russen lustig gemacht hatte.

			„Endlich!“ Sie legte ihre Arme um ihn und küsste ihn ungeachtet der interessierten Blicke um sie herum. Er nahm sie in die Arme und erwiderte den Kuss. Sie passt perfekt zu mir, dachte er befriedigt, als sie neben ihm an die Rezeption trat. Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann in Begleitung einer schönen Frau in einem Luxushotel. Für nichts in der Welt wollte er diese Errungenschaften wieder aufgeben.

			Eine gute Stunde später saßen sie sich im Restaurant gegenüber. 

			„Kannst du dir vorstellen, dass mein Uni-Professor keinerlei Verständnis für meinen Nebenjob hat? Ich habe ihm gesagt, ich müsse Geld verdienen. Ich wiederhole lieber nicht, was er mir geantwortet hat.“ Sie schob sich ein winziges Stück von ihrem knusprigen Blini in den Mund. Ihr Blick war so entrüstet, dass Lars lachen musste.

			„Er wird gesagt haben, lass dir das Geld von deinem deutschen Freund geben, du bist es sicher wert.“ Er sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass er ins Schwarze getroffen hatte.

			„Dieser Idiot. Er sitzt gut bezahlt in seinem wissenschaftlichen Turm und hat keine Ahnung vom normalen Leben. Ich habe ihm geantwortet, dass ich nicht käuflich bin und das auch gar nicht nötig habe. Ich kriege mein Diplom schon, eine vermasselte Klausur ist kein Weltuntergang.“

			„Ich bin sicher, dass du es schaffst. Ich hoffe, er hat begriffen, dass eine so schöne Frau wie du auch intelligent ist. Vorurteile halten sich hartnäckig.“

			„Danke für das Kompliment, du bist ein Schatz.“ Sie seufzte leicht und griff nach ihrem Champagnerglas. „Erzähle mir, wie es deiner Exfrau und den Kindern geht. Ich mache mir Gedanken. Du sagtest, sie ist todkrank. Was ist, wenn sie tatsächlich sterben sollte?“

			Er wusste, dass Irinas Sorge aufrichtig war. Ihre gefühlvolle Art kannte keine Eifersucht auf seine Exfrau. Sie hatte Max und Ina nur auf Fotos gesehen, er hatte es nicht für klug erachtet, die Kinder in der schon schwierigen Lage nach einer Scheidung und der Erkrankung ihrer Mutter mit seiner neuen Freundin zu konfrontieren.

			„Natürlich würde ich die Kinder zu mir nehmen. Ich habe seit zwei Wochen eine Greencard und ich beabsichtige, weiterhin in den USA zu leben. Ich habe dir die Fotos von dem Haus auf Long Island gezeigt, das ich gemietet habe – und will es kaufen. Es ist nicht ganz so groß wie das Haus der Coburns, aber ausreichend für eine Familie und eine Angestellte. Heather ließ sich leider nicht abwerben, sie ist der Familie Coburn zu sehr verbunden und freut sich darauf, demnächst die Kinder von Lucas und Isabel zu betreuen.“

			„Du lebst ein aufregendes Leben, heute in Moskau, morgen in Deutschland und danach kaufst du ein Haus in Amerika.“

			Seine Augen blitzten. „Es ist genau das, was ich immer wollte, verstehst du? Geld haben, Einfluss nehmen, gute Kleidung, schöne Wohnungen, fantastische Reisen, ein Leben, in dem etwas passiert.“

			„Ein pralles, volles Leben ist nicht unbedingt ein erfülltes Leben, hast du daran schon einmal gedacht? Ich komme in deinem Leben nur als schöne Begleiterin vor und spiele darüber hinaus keine Rolle.“

			Beruhigend legte er seine Hand auf die ihre. „Natürlich spielst du eine Rolle. Aber du willst dein Diplom haben und ich warte ab, wie es mit Bettina weitergeht. Morgen treffe ich unseren russischen Geschäftspartner, er ist der offizielle Grund meiner Reise. Aber eigentlich bin ich nur gekommen, um dich zu sehen. Außerdem muss ich nach dieser verflixten Figur suchen, die Bettina unbedingt haben möchte.“

			Als sie fragend die Brauen hob, erzählte er ihr die Geschichte von der Figur der Wünsche. 

			Fasziniert beugte sie sich vor und starrte ihn an. „Das ist unglaublich. Sie hat also bisher immer funktioniert?“

			Er hob die Schultern. „Ich glaube nicht an solche Geschichten. Aber ich halte für möglich, dass der Glaube daran Wunder wirken kann. Nur deshalb suche ich danach.“

			„Du bist wirklich ein guter Mann“, erklärte Irina überzeugt. „Ich werde dir helfen bei deiner Suche. Kümmere dich um Bettina und gib mir alle Informationen. Ich bin eine sehr gute Detektivin.“ Sie lächelte ein breites Lächeln und er küsste ihre Hand. 

			Er lehnte sich zurück und winkte dem Kellner, noch nachzuschenken. Das Restaurant verfügte über einen Kamin, in dem ein Feuer prasselte, während vor dem Fenster auf der Straße leichter Schneeregen fiel. In Düsseldorf begannen schon die Forsythien zu blühen, aber in Moskau war noch Winter.

			Irina war seinem Blick gefolgt. „Wie war der Winter in New York? Gab es so viel Schnee, wie du befürchtet hast?“

			„Es gab Schnee, aber nicht diese Katastrophe, die man nach den Erfahrungen der letzten Jahre erwartet hat. Dein Kaliumchlorid zum Schmelzen von Schnee kam nur ein einziges Mal zum Einsatz. Vielleicht kann ich es später einmal brauchen, es wird bestimmt weitere kalte Winter geben.“

			Sie nickte flüchtig. „Was fangen wir mit diesem Wochenende an? Das Wetter ist zu schlecht, um draußen etwas zu unternehmen. Wir könnten ins Theater gehen.“

			Seine Augen funkelten im Widerschein des Kaminfeuers und der Kerzen auf dem Tisch. „Für heute Abend fällt mir noch etwas Besseres ein.“

			Lars hatte Irina überredet, das Wochenende in seinem Hotel zu verbringen, nur zu einem kurzen Besuch bei ihrer Tante konnte er sich durchringen. Die alte Dame behandelte ihn zwar freundlich, dennoch glaubte er, in ihrem Blick so etwas wie Missbilligung zu erkennen. Sicher hatte sie sich für Irina etwas anderes vorgestellt als ein Verhältnis mit einem Ausländer, der sich nur gelegentlich blicken ließ.

			Er hatte die Bekanntschaft mit jenem Mann gemacht, der ihm bei seinem Besuch im nächtlichen Treppenhaus begegnet war. Es war ein Kollege Irinas, der sein spärliches Gehalt mit einem kleinen Nebengeschäft aufbesserte, indem er Chemikalien und je nach Bedarf Materialien stahl und verkaufte. Inwieweit auch Irina darin verwickelt war, wusste er nicht, aber sie hatte ihm versprochen, sich zukünftig aus diesen Geschäften herauszuhalten. 

			Lars hatte ein einziges Mal einen kleinen Beutel Kaliumchlorid in die Staaten mitgenommen. Irina hatte ihm die Wirkung des Pulvers genau erklärt, selbst das strengste Eis war gegen diese Chemikalie machtlos. Bei seiner Einreise in die USA hatte er ein ungutes Gefühl gehabt, aber niemand interessierte sich für den kleinen Beutel in seinem Koffer. Trotzdem wollte er dieses Risiko nicht noch einmal eingehen.

			Das Wochenende lenkte ihn ab und verschaffte ihm Klarheit bei seinen Überlegungen. Sofort nach seiner Rückkehr wollte er das Haus auf Long Island erwerben. 

			Nachdem er in Düsseldorf gelandet war und schon auf dem Weg zu Anita, um seine Kinder zu sehen, erreichte ihn Irinas Anruf.

			„Ich habe deine magische Figur ausfindig gemacht!“ Ihre Stimme klang triumphierend. „Es war gar nicht so schwer. Der Manager der indischen Schauspielerin hatte die Telefonnummer des nächsten Besitzers, eines südafrikanischen Politikers. Anscheinend hatte dieser Mann Interesse an der Schauspielerin und hat ihr seine private Nummer gegeben. Ich habe ihn nicht erreicht, aber sein ehemaliger Assistent“, sie kramte hörbar in ihren Papieren, „ein Mensch mit Namen Simango hatte noch einen Werbezettel von einer Reiseagentur, über die ich die jetzige Besitzerin ausfindig gemacht habe. Sie ist Autorin und lebt in Berlin.“

			Lars lachte erfreut. „Du bist tatsächlich eine sehr talentierte Detektivin, vielleicht solltest du den Beruf wechseln.“

			Er notierte sich den Namen und die Daten, die Irina ihm nannte, und versprach, sobald wie möglich wieder nach Moskau zu kommen.

			In Wirklichkeit plante er das nicht. Vielleicht ergab es sich, dass sie ihn wieder in New York besuchte, doch er wusste, dass auch Irina ihre Prioritäten hatte, und dazu zählte ein abgeschlossenes Studium. Sie liebte ihn sicherlich auf ihre Weise, sie genoss ebenso wie er ihr Beisammensein, aber sie machte sich ebenso wenig abhängig von ihm wie er von ihr.

			Er schickte eine Nachricht an sein Büro und erteilte Anweisung, umgehend einen Termin mit der Besitzerin der Figur zu vereinbaren und einen entsprechenden Flug zu buchen. 

			Zufrieden lehnte er sich zurück. Am Abend hatte er ein Essen mit einem früheren Bekannten aus Frankfurt, der in der Europäischen Zentralbank arbeitete. Es versprach ein interessantes Gespräch zu werden. Seit seinem Wechsel nach New York war Lars ein gefragter Mann. Er hatte alles richtig gemacht und seine Ziele auch ohne die Figur erreicht. Jetzt aber brauchte er sie.

			Mit den Kindern besuchte er Bettina im Krankenhaus und erschrak, als er sie sah. In den wenigen Tagen seit seinem letzten Besuch war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Selbst den vorsichtigen Worten des Arztes war zu entnehmen, dass es ernst um sie stand. 

			Er drückte ihre Hand und sie fragte mit schwacher Stimme nach der Figur. Anscheinend klammerte sie sich an diese letzte Hoffnung. Als er ihr sagte, er habe die derzeitige Besitzerin ausfindig gemacht und würde sie umgehend aufsuchen, bekamen ihre Augen wieder etwas Glanz. 

			Mühsam richtete sie sich auf. „Versprich mir, dass du sie schnell findest. Ich kann dir nicht sagen, woher ich es weiß, aber ich bin ganz sicher, dass die Figur meine letzte Chance ist. Achte gut auf unsere Kinder. Ich habe dir eine Vollmacht ausgestellt, die dir gestattet, dich um sie zu kümmern.“

			Max und Ina saßen erschrocken und hilflos auf der Bettkante. Für die Kinder ist es besonders schlimm, dachte Lars, den ihr Anblick schmerzte. Der Wechsel in ein anderes Land konnte helfen, die Erinnerung an die Krankheit der Mutter etwas zu mildern.

			Anita und Peter wohnten immer noch in derselben Wohnung, in die sie vor Jahren eingezogen waren. Als er mit seinen Kindern an der Tür klingelte, wurde sie von Leonie geöffnet, die gerade eben an die Klinke reichte. 

			„Sie möchte im Augenblick alles alleine machen“, erklärte Peter, der ihm den Mantel abnahm, den er in Moskau getragen hatte, der jedoch für Düsseldorf viel zu warm war. Die Kinder folgten Anita in die Küche und schnupperten, was es zum Essen geben würde.

			„Isst du mit uns?“, fragte Peter und hielt die Tür zu seinem kleinen Bürozimmer auf. Er hatte sich hier bescheiden eingerichtet, während das größere Zimmer als Kinderzimmer diente, das sich Leonie, Max und Ina nun teilten.

			„Ich bin später noch zu einem Geschäftsessen verabredet“, erklärte Lars. „Ich kann euch gar nicht genug danken, dass ihr die Kinder so gut betreut. Ich wüsste nicht, wie ich sonst meine Angelegenheiten in Deutschland regeln sollte.“

			„Das machen wir doch gerne“, erklärte Peter, „vor allem Anita freut sich darüber. Sie liebt Max und Ina sehr, wie du weißt.“ Er wies auf einen Sessel und Lars setzte sich, während Peter auf dem Schreibtischstuhl Platz nahm.

			Lars holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich werde mir etwas überlegen müssen. Die Kinder kann ich nicht ständig bei euch lassen. Ich habe mit dem Arzt gesprochen und es steht nicht gut um Bettina. Sie klammert sich an die Hoffnung, dass der Besitz der Figur sie rettet. Sie will unbedingt, dass ich sie finde und mir ihre Genesung wünsche.“

			„Glaubst du denn daran?“

			„Nein, natürlich nicht, aber spielt das eine Rolle? Der Arzt meinte, eine Operation würde nicht mehr viel bringen, man beschränkt sich auf Schmerzlinderung. Er rechnet mit nicht mehr als einigen Monaten.“ Er vergrub sein Gesicht in den Händen.

			„Dann haben wir doch nichts zu verlieren. Die Figur ist immerhin eine Hoffnung und manchmal geschehen auch Wunder.“ Peters Stimme klang belegt.

			Einige Minuten sprachen beide nicht und hingen ihren Gedanken nach, dann erhob Lars sich.

			„Ich verabschiede mich noch von den Kindern. Ich fliege morgen nach Berlin und versuche, die Figur zu kaufen. Drück mir die Daumen, dass es gelingt!“

			Die Kinder waren in der Küche und Ina überwachte Leonie, die auf einem Stuhl stand und konzentriert in der Suppe rührte. Max half Anita, den Tisch zu decken, und einen Augenblick war er versucht, doch noch zum Essen zu bleiben und den Termin abzusagen. 

			Doch dieses Gefühl verging schnell, als Leonie zu schreien begann, weil Ina ihr den Rührlöffel aus der Hand nahm. Er drückte Max an sich und schließlich auch seine Tochter, die den Löffel auf den Tisch legte und das Protestgebrüll ihrer kleinen Freundin nicht beachtete. Er bedankte sich nochmals bei Anita und Peter und war froh, dem häuslichen Leben zu entfliehen, das ihm eng und kleinbürgerlich vorkam.

			Als Lars am nächsten Morgen zum Flughafen fuhr, schien die Sonne von einem strahlend blauen Himmel. Sein Büro hatte den Termin am Mittag mit der Berliner Autorin bestätigt. Während er in der Lounge wartete, bearbeitete er seine Mails. Die amerikanische Agentur für Hausangestellte schickte mehrere Vorschläge für eine Kinderfrau, die ebenso in der Lage war zu kochen und den Haushalt zu führen. Nach seiner Rückkehr würde er sich die Damen ansehen und auch den Kauf des Hauses vorantreiben. 

			Eine entsprechende Nachricht sandte er dem Eigentümer mit der Bitte, mit einem Notar alles Erforderliche in die Wege zu leiten. Die Kaufsumme war beeindruckend und noch vor nicht allzu langer Zeit hätte sie ihm den Atem genommen. Auf Long Island hatte nicht einmal die amerikanische Immobilienkrise allzu starke Auswirkungen gezeigt. Die Menschen, die hier lebten, waren oft seit Generationen reich und einflussreich und eine Krise konnte sie nur selten erschüttern.

			Jetzt gehörte er dazu, auch wenn ihm noch der Geruch des Neureichen anhaftete. Die Kaufsumme schreckte ihn nicht, er brauchte nicht einmal einen Kredit dafür. Diese Zeit lag hinter ihm, er hatte schnell gelernt und war vorsichtig genug, nicht allzu gierig nach den Sternen zu greifen. Er würde sein erworbenes Vermögen vorsichtig platzieren, im nächsten Jahr gedachte er noch ein Apartment in Manhattan zu kaufen, vielleicht auf den Namen seines Sohnes. Man wusste schließlich nie, was die Zukunft brachte.

			Es gab Dutzende Nachrichten aus seinem Büro. Seine baldige Rückkehr nach New York wurde jetzt dringlich und er wollte auf jeden Fall die Kinder mitnehmen. Sie waren gut aufgehoben bei Peter und Anita, doch er sah ein, dass dies keine Lösung war und – Bettina konnte ihm diese Verantwortung nicht mehr abnehmen. 

			In Berlin hatte er eine kleine Suite in einem zentral gelegenen Hotel gebucht. Er arbeitete noch so lange, bis die Rezeption ihn informierte, dass seine Besucherin gekommen sei. 

			Sie trafen sich in der Eingangshalle. Die Autorin war nicht mehr ganz jung. Sie musterte ihn mit neugierigen Augen und folgte ihm in einen Nebenraum, wo sich einige Sitzgruppen befanden. Am Mittag war diese Lounge des Hotels verwaist, was Lars nur recht war.

			„Ich bin etwas verwirrt“, begann die Frau, „zuerst rief mich eine Fremde mit russischem Akzent an und anschließend bat mich die Angestellte eines amerikanischen Büros um einen Termin mit Ihnen. Ich kenne Ihren Namen, weiß aber nicht genau, was Sie von mir wollen. Erst wollte ich gar nicht kommen, aber ich gebe zu, ich bin neugierig.“

			„Es geht um die Figur, die Sie von Mister Jordan in Südafrika erworben haben. Ich möchte sie Ihnen abkaufen, wenn sie noch in Ihrem Besitz ist. Meine Frau ist schwer erkrankt und ihre einzige Hoffnung ist die Figur. Ich bitte Sie sehr, sie mir zu überlassen.“ Unter ihrem forschenden Blick fühlte er sich unwohl. Er räusperte sich. 

			„Ich hoffe, Sie haben sie noch und sie hat Ihren Wunsch bereits erfüllt. Leider stehe ich etwas unter Druck. Meine Frau hat vielleicht nicht mehr viel Zeit.“ Er verschwieg, dass es sich um seine geschiedene Frau handelte, sein Privatleben ging die Fremde schließlich nichts an. 

			„Ich habe die Figur noch, und sie hat meinen Wunsch erfüllt. Jedenfalls zu einem großen Teil. Ich wollte mein Buch publizieren und es ist mir gelungen.“

			„Dann sind Sie sicher auf dem Weg zur Bestsellerautorin“, meinte er, aber sie schüttelte den Kopf. 

			„Das nun auch wieder nicht, aber das war mir auch gar nicht das Wichtigste. Man musste ja einen Wunsch genau formulieren. Meine Freundin und ich haben ein Glas Wein getrunken, ich habe mich vor die Figur gestellt und gesagt: ‚Lieber Geist der Figur, ich möchte einen Vertrag mit einem Verlag für mein Buch haben.‘ Einen Monat später war es so weit. Zufall oder Magie, wer weiß das schon? Ich habe so lange versucht, mein Buch auf den Markt zu bringen, dass es auch ohne die Figur geklappt hätte.“

			Lars nickte. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber es ist unsere letzte Hoffnung.“

			Die Frau öffnete ihre Tasche und wickelte die Figur aus mehreren Lagen weißem Seidenpapier. „Ich habe sie gleich mitgebracht und verkaufe sie Ihnen für fünf Euro, etwas weniger, als ich bezahlt habe. Sie wissen, dass es immer weniger sein muss und man nur einen einzigen Wunsch hat? Danach soll man sie bald verkaufen, weil sie sonst Unglück bringt. 

			Den Gedanken, sie zu behalten, habe ich jedenfalls schnell aufgegeben, als ich den Vertrag unterschrieb. Man will das Schicksal ja auch nicht herausfordern, und ein bisschen abergläubisch bin ich schon. Ich wollte sie einer Freundin geben, aber ich denke, Sie brauchen sie dringender. Ich hoffe sehr, Ihre Frau wird wieder gesund. Wenn etwas so Gutes passieren würde, kann es sich ja eigentlich nicht um Teufelswerk handeln.“ 

			Sie lächelte und nahm das Geld in Empfang, das Lars ihr reichte. Sorgfältig wickelte er die Figur wieder ein. Er hatte es nun eilig und verabschiedete sich hastig. 

			Während er zum Lift ging, spürte er den fragenden Blick der Frau in seinem Rücken. Es war ihm gleichgültig. Mochte sie ihn für unhöflich halten, er hatte bekommen, was er unbedingt haben wollte. 

			Er telefonierte mit Anita, erkundigte sich nach den Kindern und kündigte an, sie mit nach New York zu nehmen. Ihre Stimme klang traurig, sie versuchte ihn zu überreden, Max und Ina noch eine Weile bei ihnen zu lassen, da Bettina sie sicher ab und zu sehen wollte. 

			Als er erwähnte, die Figur gefunden zu haben, reagierte sie kaum, aber er wusste, dass Anita nie an deren Wirkung geglaubt hatte. Stattdessen berichtete sie ihm, dass Bettina immer hinfälliger wurde.

			„Lars, sie stirbt“, erklärte sie ihm und er hörte ihr unterdrücktes Schluchzen. „Ich wage kaum noch, die Kinder zu ihr zu bringen. Max war gestern völlig verstört und wollte Bettina nicht anfassen. Die Krankheit hat sie so verändert.“

			„Ich bin schon auf dem Weg“, erklärte er, „könntest du bitte die Sachen der Kinder packen? Wir werden abreisen. Sie sind noch zu klein, um die Krankheit ihrer Mutter zu verstehen und damit umzugehen.“

			„Vielleicht solltest du besser in Düsseldorf bleiben, vielleicht braucht Bettina dich.“ 

			„Ich kann nicht so lange von New York fort sein“, erklärte er ungeduldig, „ich habe einen Job, den ich behalten will.“ Beinahe hätte er hinzugefügt, dass Bettina sich von ihm getrennt hatte und ihr Leben ihn eigentlich nichts mehr anging. Er biss sich auf die Lippen. 

			Die Krankheit der Frau, die vor nicht allzu langer Zeit noch mit ihm verheiratet gewesen war, ging ihm tatsächlich nicht mehr besonders nahe, auch wenn er Bettina nichts Übles wünschte. Schließlich war sie es gewesen, die ihn schnöde verlassen hatte. 

			Er telefonierte mit der Agentur in den Vereinigten Staaten, die ihm versprach, sofort eine Kinderbetreuung zu organisieren. Diese Serviceleistungen sind in den Staaten deutlich einfacher zu organisieren als anderswo, dachte er. 

			Er packte die letzten Sachen in seinen Koffer und verschloss ihn. Seine Reise nach Berlin war erfolgreich und auch die Verhandlungen in Moskau waren für ihn beendet. Er beabsichtigte nicht, so bald wiederzukommen, nicht nach Moskau und auch nicht nach Deutschland. Seine Zukunft lag nicht mehr in der Alten Welt. 

			Sein Besuch in Düsseldorf war nur kurz. Ein letztes Mal ging er ins Krankenhaus und beschloss danach, nicht wieder dorthin zurückzukehren. Bettinas Zustand war erbarmungswürdig. Er hatte die Figur mitgebracht und stellte sie auf einen Tisch am Fußende des Bettes, damit sie sie sehen konnte. Als sie erleichtert aufseufzte und ihm die Hand drückte, hatte er ein schlechtes Gewissen, aber dieses Gefühl währte nur kurz. Erschöpft schlief sie nach einer Weile ein. 

			Er verstaute die Figur sorgfältig in seiner Tasche und entfernte sich nach einem letzten Blick auf seine Exfrau. 

			Bei Anita stand das Gepäck der Kinder bereit und nachdem sie noch etwas gegessen hatten, machten sie sich nach einem für die Kinder betrübten Abschied auf den Weg zum Flughafen. 

			Peter war noch im Büro und Lars war froh darüber. Das vorwurfsvolle Gesicht von Anita reichte ihm. Warum verstand niemand, dass Bettina eigentlich nicht mehr seine Angelegenheit war? Er hatte für sie bereits mehr getan als das Übliche. Die Kinder waren stumm und selbst die Aussicht auf den Strand von Long Island schien sie wenig aufzumuntern. Nach ihrer Mutter fragten sie den ganzen Flug nicht, aber beide wirkten traurig und in sich gekehrt.

			Sie werden sich schnell an das neue Leben gewöhnen, dachte Lars, während er über den Wolken den Laptop aufklappte und arbeitete. 

			Als sie am späten Abend im Haus auf Long Island ankamen, fielen die Kinder todmüde in ihre Betten. Er selbst konnte noch nicht schlafen. Er war seltsam überwach, packte seine Sachen aus und stellte die Figur in ein Bücherregal über seinem Bett. 

			„Einen einzigen Wunsch also“, flüsterte er. „Ich habe es mir lange und genau überlegt. Wenn du eine Kraft besitzt, die einen Wunsch erfüllen kann, bist du sicher ein kluges Kerlchen und weißt, was mich belastet. Mein Wunsch ist, dass niemand herausfindet, was ich getan habe. Es soll für immer unser Geheimnis bleiben.“

			Lächelte die Figur oder war es Einbildung? Wahrscheinlich spielte ihm seine Überdrehtheit einen Streich. Trotzdem fühlte er sich so unwohl, dass er seinen neuen Talisman nahm und hinunter in sein Büro brachte. Er war keineswegs ein abergläubischer Mensch, aber er wollte ihn nicht in seinem privatesten Raum sehen. 

			Er versuchte, zu lesen oder fernzusehen, aber für beides hatte er keine rechte Ruhe. Schließlich legte er sich ins Bett, wo seine Gedanken ihn nicht schlafen ließen. Bettina würde möglicherweise auch ohne seine Hilfe, oder richtiger, ohne die Hilfe eines Geistes wieder gesund.

			Am nächsten Morgen fuhr er die Kinder in den Kindergarten, den sie schon kannten. Sie wurden begeistert begrüßt und Ina lächelte zum ersten Mal wieder. 

			Im Büro sah er routinemäßig bei Jennifer, Lucas’ früherer Sekretärin, vorbei, um die Post zu holen, die immer noch in dessen Büro ankam. Sie reichte ihm lächelnd die Briefe und erklärte, dass Lucas’ altes Büro renoviert würde. Ein Nachfolger stand noch nicht fest, aber viele rechneten damit, dass Lars diese Position auch offiziell erhielt, in der er jetzt schon viele Aufgaben erledigte.

			„Kann ich einen Blick hineinwerfen?“, fragte er. „Ich bin mir nicht sicher, ob mir die Farben gefallen und ich die Möbel anders arrangieren würde.“ 

			Als Lucas zu seiner Reise aufgebrochen war, hatte Jennifer das Büro abgeschlossen und achtete darauf, dass niemand es unbefugt betrat. Jetzt griff sie in ihre Handtasche, zog einen Schlüssel hervor und öffnete ihm die Tür. 

			In diesem Augenblick klingelte ihr Telefon. Sie warf ihm einen unschlüssigen Blick zu, bevor sie an ihren Schreibtisch eilte. 

			Lars hatte auf einen solchen Moment gewartet. Schnell öffnete er die oberste Schreibtischschublade und entnahm ihr die kleine silberne Dose, die eigentlich für Zucker gedacht war und in dem Lucas sein Milchpulver aufbewahrte. Er hatte sie kaum in die Tasche seines weiten Mantels gesteckt, als Jennifer erschien.

			„Man hat mich um Nachricht gebeten, wann ich für eine Befragung bei der Polizei zur Verfügung stehe“, meinte er und besah sich stirnrunzelnd den bereits etwas älteren Bürostuhl, der bisher seinem Freund gute Dienste geleistet hatte. „Können Sie so freundlich sein und die Beamten informieren, dass ich jederzeit kommen kann?“

			Wieder zögerte Jennifer leicht. Er wusste ebenso wie sie, dass sie auch für Lucas’ Nachfolger als Sekretärin arbeiten würde – und Lars ihr neuer Chef werden könnte. Daher verweigerte sie ihm diesen Dienst klugerweise nicht. 

			„Natürlich“, erwiderte sie mit freundlicher Stimme, „ich rufe gleich an.“

			„Ich kann doch diese Toilette schon benutzen?“ Lars sah sehr genau, dass es ihr nicht sonderlich gefiel, wie er bereits von Lucas’ Büro Besitz ergriff, ohne dass eine entsprechende Anordnung dafür vorlag, doch sie wagte nicht, sich ihm zu widersetzen. Er wartete ihre Antwort nicht ab und betrat das kleine Bad. 

			Nachdem er sorgfältig die Tür verschlossen hatte, kippte er den Inhalt des silbernen Behälters in die Toilette, zog eine Tüte mit Milchpulver hervor und schüttete das Pulver hinein. Anschließend rieb er mit dem Handtuch alle Fingerabdrücke sorgfältig fort. Er wickelte das Gefäß in Toilettenpapier, achtete darauf, es nicht zu berühren, und steckte es wieder in seine Manteltasche. Als er hinauskam, telefonierte Jennifer mit der Polizei und mit einem prüfenden Blick auf das Geschehen nebenan öffnete er schnell die Schublade und stellte den Behälter wieder an den gewohnten Platz. 

			„Die Beamten werden sich direkt an Sie wenden“, erklärte Jennifer, „ich habe Ihnen Ihre Telefonnummer gegeben.“

			Er stand mit den Händen in der Manteltasche am Fenster und sah in den grauen New Yorker Himmel, bevor er sich umwandte.

			„Danke, Jennifer, ich weiß Ihre Hilfe und Unterstützung zu schätzen.“

			„Das ist doch selbstverständlich. Sie haben Mister Coburn unterstützt wie niemand sonst. Er hat mir immer versichert, wie sympathisch er Sie findet und wie begeistert Sie sich in Ihre Arbeit gestürzt haben. Ich würde mich freuen, für Sie zu arbeiten.“ Sie sah ihn mitfühlend an. „Ich habe von der Krankheit Ihrer Frau erfahren und hoffe, es geht ihr bald wieder besser.“

			Lars nickte. „Vielen Dank, Jennifer. Wir können nur noch hoffen.“ Er ging in das Büro des Vorstandes, wohin man ihn gebeten hatte. Es war kein langes Meeting. Als er zur Garage ging und in seinen Wagen stieg, spielte ein triumphierendes Lächeln um seine Lippen. 

			Nicht mehr lange, dachte er, und ich werde in diesem schicken Büro sitzen und unglaubliche Geldströme selbstständig leiten und nicht mehr jemandem zuarbeiten, der den Ruhm einheimst. Die Zusage war ihm so gut wie sicher, er konnte sein Büro einrichten, wie es ihm behagte. Ein halbes Dutzend neuer Bildschirme, dezentere, gediegene Möbel, nicht dieses Glas- und Acrylzeug, das Lucas bevorzugte. 

			Er war schon auf dem Weg in sein Haus auf Long Island, als ihn der Anruf der Polizei erreichte. Kurzerhand wendete er und fuhr über die Brooklyn Bridge zurück nach Manhattan. Er musste sich ausweisen und kontrollieren lassen, bevor er ins Innere des Gebäudes durfte, dieses Gebäudes, das zahlreiche Fenster hatte, die dennoch keinen Blick hinein zuließen. 

			Jemand begleitete ihn und er schüttelte einigen Beamten die Hand, die ihn baten, Platz zu nehmen.

			Er staunte über sich selbst. Normalerweise bekam man ein schlechtes Gewissen, wenn die prüfenden Blicke der Polizeigewalt einen zu durchbohren drohten, doch er fühlte nichts dergleichen. 

			Dabei war der Tod von Lucasʼ Vater und seiner Frau gar nicht geplant gewesen, er hatte sich lediglich in der Dosierung des Kaliumchlorids verschätzt. Das hatte ihn vorsichtig gemacht, beinahe zu vorsichtig. Glücklicherweise war der Verdacht auf den schwarzen Mechaniker gefallen, den der südafrikanische Politiker beauftragt hatte. Besser hätte es nicht laufen können. Lucas, das eigentliche Opfer, war dagegen nur ein bisschen krank geworden, weil er zu wenig von dem weißen Pulver in die Trockenmilch gemischt hatte. Der Geschmack war eigentlich verdächtig, aber Lucasʼ Kaffee schmeckte auch ohne das Pulver widerlich. 

			Während der jüngere Beamte ihm einen Pappbecher mit Kaffee vorsetzte, unterdrückte er ein Grinsen. Der schäbigen Ausstattung des Büros nach zu urteilen, war dieser Kaffee vermutlich auch nicht viel besser.

			„Mister Jagoda“, riss ihn der Beamte, den er schon aus Lucasʼ Krankenzimmer kannte, aus seinen Gedanken, „haben Sie einen Verdacht, wer der Familie Coburn schaden will? Sie arbeiten eng mit Lucas Coburn zusammen und hatten auch privaten Kontakt zu seiner Familie.“ 

			Lars bemühte sich um ein neutrales Gesicht. „Ich war nur einmal im Haus von Lucasʼ Vater, ich kann nicht sagen, dass ich ihn gut kannte oder auch nur weiß, wie er gelebt hat. Nach seinem plötzlichen Tod kam Lucas übrigens nicht mehr in die Bank zurück, er führt die Geschäfte seines Vaters weiter. Ich kann mir wirklich nicht denken, wer der Familie schaden will, ich kenne sie einfach zu wenig.“

			Sie haben nichts in der Hand, dachte er im Stillen. Sie stochern in irgendwelchen Vermutungen und haben keinen einzigen Beweis dafür, dass es bei den Todesfällen oder bei Lucasʼ Erkrankung nicht mit rechten Dingen zuging. Wären die Coburns nicht so mächtig und reich, würde man sich sowieso nicht so intensiv mit dem Fall befassen.

			Er beantwortete noch einige – wie er fand läppische – Fragen und meinte dann: „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber meine geschiedene Frau ist sehr krank und ich muss mich um meine Kinder kümmern. Ich möchte schnellstmöglich nach Hause.“

			Dieser Hinweis wirkte immer. Betroffen entschuldigte sich der Beamte und nickte mitfühlend. „Ja, natürlich. Wenn wir noch Fragen haben, melden wir uns.“

			Kurz bevor der Kindergarten geschlossen wurde, kam er angehetzt. Er übernahm seine Kinder von der Leiterin, die sich einen Hinweis auf die zu zahlende Strafe für künftiges Zuspätkommen nicht verkniff. Nur gut, dass er für den Abend drei junge Frauen bestellt hatte, die sich als Kindermädchen beworben hatten.

			Ina, Max und er entschieden sich gemeinsam für die Älteste, eine Frau Ende dreißig, die ihnen allen sofort gefallen hatte. Louisa kam aus Mexiko, hatte eine eigene Tochter und viel Erfahrung im Haushalt und mit Kindern. Sie konnte gut kochen und lachte gern. Erleichtert engagierte Lars sie auf der Stelle – und sie versprach, gleich am nächsten Tag anzufangen. 

			Er hatte gehofft, umgehend die Verantwortung für den Bereich internationale Finanzierungen zu erhalten, doch die nächsten Tage vergingen, ohne dass etwas geschah. 

			Der Alltag mit den Kindern spielte sich dank der fähigen Louisa ein. Sie holte Max und Ina vom Kindergarten ab, machte ihnen das Abendessen und nahm sie in den Arm, wenn sie traurig waren. Die Kinder hatten von ihrer kranken Mutter erzählt und Louisa versuchte, sie zu trösten und abzulenken. Sie kochte ihre Lieblingsgerichte und verbündete sich mit ihnen, als die Kinder unbedingt einen kleinen Hund wollten.

			Nach zwei Wochen wurde Lars ungeduldig, mahnte sich aber zur Ruhe, denn es wurde auch niemand anders ernannt. Dafür meldete sich Lucas und teilte ihm mit, dass die Polizei ihre Ermittlungen einstellte. Anscheinend befürchtete man nicht mehr, dass er in Gefahr war. Lars erklärte, dass Mulholland im Detektivbüro derselben Meinung war. Man verdächtigte den farbigen Politiker aus Südafrika, konnte ihm jedoch die Anschläge auf die Coburns nicht nachweisen.

			Dieser Pechvogel, dachte Lars und schmunzelte in sich hinein. Er wusste nur zu gut, dass Thembani Jordan nicht das Geringste mit den Anschlägen auf die Coburns zu tun hatte, aber er war im richtigen Moment auf der Bildfläche erschienen, um den Schwarzen Peter zu übernehmen. Man hatte sich so sehr auf diesen Farbigen konzentriert, dass man Lars nie in Betracht gezogen hatte. Dabei war er derjenige, der jetzt höchstwahrscheinlich den Job von Lucas bekommen würde. Cui bono, wem es am meisten nützte, danach hatte niemand gefragt. 

			Halt, mahnte er sich, noch saß er nicht in der Position, aber die Sache war so gut wie sicher.

			Die Figur hatte ihren Teil der Abmachung erfüllt, es war Zeit, sie loszuwerden, bevor es ihm so dreckig ging wie Bettina. Bei diesem Gedanken griff er abermals zum Hörer und wählte Anitas Nummer. Dort war es schon später Abend, aber er hoffte dennoch, jemanden zu erreichen. Es hatte kaum zweimal geklingelt, als er auch schon Anitas Stimme hörte.

			„Es ist wie Gedankenübertragung“, meinte sie, nachdem er sich gemeldet hatte. „Ich wollte dich schon früher anrufen, aber hier ist plötzlich so viel auf mich eingestürzt, dass ich noch keine Zeit fand. Peter ist in Asien und Leonie ist krank. Es tut mir sehr leid, Lars, aber vor zwei Stunden meldete sich das Krankenhaus und teilte mir mit, dass Bettina für immer eingeschlafen ist. Ich hätte dich in einer halben Stunde angerufen, wenn Leonie hoffentlich endlich schläft.“

			Lars hatte mit Bettinas Tod gerechnet, dennoch traf ihn die Nachricht. Ein leises Gefühl von Schuld ignorierte er.

			„Kannst du die Beerdigung arrangieren?“ Seine Stimme war ebenso belegt wie ihre und er spürte ihre Zurückhaltung. 

			„Ich kann das natürlich erledigen, aber willst du nicht trotzdem mit den Kindern kommen, um dich zu verabschieden?“

			„Das wird nicht gehen“, erklärte er. „Ich kann nicht schon wieder nach Deutschland kommen. Den Kindern bringe ich es schonend bei, du hast ja selbst gesagt, dass sie bereits durch die Krankheit ihrer Mutter überfordert waren. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dich um die Beerdigung kümmern kannst. Beauftrage ein gutes Unternehmen, die Kosten spielen keine Rolle.“

			Er hörte über die Entfernung hinweg, wie Anita seufzte. Natürlich hatte sie kein Verständnis für ihn. Wie sollte sie auch? In ihrer kleinen Welt konnte sie gar nicht anders denken und er verübelte es ihr nicht einmal. Schließlich nahm sie ihm seit Monaten einige Pflichten ab. Als Patentante von Max und Ina würde er sie wahrscheinlich noch öfter brauchen. Bei seinem nächsten Besuch in Deutschland konnte er sie besuchen und sich großzügig bedanken. Er überwies eine größere Summe an sie und mailte, dass das Geld für alle Auslagen der Beerdigung und für Kränze von ihm und den Kindern gedacht war.

			An diesem Abend fuhr er früher nach Hause. Er hatte in der Bank mitgeteilt, dass seine geschiedene Frau gestorben war und er zu seinen Kindern wollte. Er sah mitfühlende Blicke und einer seiner Kollegen kam zu ihm und drückte ihm sein Beileid aus. 

			Mit den Kindern zu reden war das Schwierigste. Nachdem er Louisa kurz informiert und nach Hause geschickt hatte, sprach er so liebevoll und vorsichtig, wie er es vermochte, von Bettina, die nun im Himmel war. Die ganze Tragweite erfassten die Zwillinge sicher nicht, aber sie weinten und klammerten sich an ihn. Nach einer Weile wurden sie müde und schliefen in seinen Armen ein. Vorsichtig, damit sie nicht wieder wach wurden, trug er sie ins Bett und ging danach in sein Arbeitszimmer.

			Er schaltete das Licht ein und suchte nach einer Tasche, in die er die Figur packen konnte. Er hatte übersinnliche Kräfte immer als dummes Zeug abgetan, aber nun gruselte ihn. Plötzlich brach ihm der Schweiß aus. Waren es nun die Ereignisse der letzten Zeit oder traf ihn Bettinas Tod doch mehr als gedacht? Er sank erschöpft auf einen Stuhl und schloss die Augen. Sein Herz raste und er bemühte sich, langsam und tief durchzuatmen. Als er die Augen wieder öffnete, fiel sein Blick auf die Figur. Er stand etwas mühsam auf und nahm sie in die Hand. Es war nur eine hölzerne Figur, nichts weiter. Die erfüllten Wünsche und die schrecklichen Konsequenzen beim Nichtbeachten der Regeln, es konnten nur Zufälle sein, aber er wollte sie loswerden. 

			Kurzentschlossen packte er sie in seine Arbeitstasche und ging hinaus. Es begann bereits zu dunkeln und um diese Zeit war meist niemand mehr am Strand unterwegs. Er kniff die Augen zusammen und entdeckte weiter unten einige junge Leute, die anscheinend ein Feuer entzündet hatten. Das war nicht erlaubt, und als Lars sich näherte, kam ihm einer der Jungs entgegen. Er war anscheinend noch minderjährig und rief schon von Weitem: „Wir machen das Feuer gleich wieder aus, wir wollen nur ein paar Marshmallows für die Mädchen rösten. Wir passen auf.“

			„Das ist schon in Ordnung“, entgegnete und kam näher. „Ich bin nicht wegen des Feuers hier, sondern um euch für ein paar Dollar etwas anzubieten.“

			Er zog die Figur aus der Tasche und hielt sie in die Nähe des Feuers, damit alle sie sehen konnten.

			„Diese Figur erfüllt ihrem Besitzer einen Wunsch, nur einen einzigen Wunsch. Ist dieser Wunsch in Erfüllung gegangen, muss man sie sofort verkaufen, sonst widerfährt einem Unglück. Ist jemand von euch interessiert?“

			Die jungen Leute sahen ihn an, als wäre er schwachsinnig. Schließlich schob sich eines der Mädchen vor und nahm die Figur in ihre Hand, drehte und begutachtete sie. Der Abendwind wehte ihr die dunklen, langen Haare ins Gesicht. Sie war etwas mollig und nicht besonders hübsch, im Gegensatz zu den Übrigen.

			„Ich nehme sie“, erklärte sie und suchte in ihrer Tasche nach dem geforderten Betrag. 

			Die anderen johlten und grinsten; ein anderes Mädchen meinte: „Ausgerechnet du hast am wenigsten Geld. Warum willst du das Wenige für diesen Quatsch ausgeben?“

			Die Angesprochene hob die Schultern. „Warum nicht? Sieben Dollar mehr oder weniger zu haben, rettet mich auch nicht.“

			Lars vergewisserte sich, dass sie die Bedingungen verstanden hatte, und erinnerte daran, das Feuer zu löschen. Er kehrte in sein Haus zurück und ging ins Bett. Er hatte seinen Part der Abmachung gehalten.

			Am nächsten Morgen fuhr er gut gelaunt ins Büro und seine Stimmung hob sich noch, als er den Termin sah, den man ihm eingestellt hatte. Die Firmenleitung wollte ihn am späten Nachmittag sehen. Endlich war es so weit.

			Ein letztes Mal kontrollierte er seinen Anzug, die Krawatte und die Frisur, bevor er mit federnden Schritten das Büro der obersten Heeresleitung betrat, wie er es in Gedanken spöttisch nannte. Einige bekannte Gesichter befanden sich unter den Männern, die lässig plaudernd im Raum verteilt standen. Nach einigen Minuten bat man, Platz zu nehmen, und erläuterte die zukünftigen Strategien und Pläne. Man redete und redete und Lars wurde immer ungeduldiger. Endlich kam man zu dem Punkt, auf den er wartete. Man betonte nochmals ausführlich die Wichtigkeit der internationalen Verbindungen, die enge Bindung an die deutsche Mutter, und man erwähnte lobend, dass Lars bisher gute Dienste geleistet habe. Daher werde er dem neuen zukünftigen Chief Risk Officer direkt unterstellt sein, der aus Singapur zu ihnen kommen würde.

			Lars versuchte, nicht allzu offensichtlich nach Luft zu schnappen. Als der Name seines neuen Vorgesetzten fiel, klatschte er pflichtschuldig mit, doch innerlich fraß es an ihm. Wie betäubt verließ er den Raum. Er würde weiterhin in seiner dämlichen Box arbeiten und konnte die Aussicht von Lucas’ ehemaligem Büro nur genießen, wenn er dem neuen Chef seine Berichte brachte. 

			In der Toilette schlug er zornbebend mit der Faust so fest gegen die Fliesen, dass der Schmerz ihn ein wenig ablenkte. Er hatte so fest mit seiner Ernennung gerechnet, dass er den größten Teil seiner Mittel für den Kauf des Hauses genutzt hatte und nur noch wenig mehr besaß. Den Plan, noch ein Apartment in der Stadt zu kaufen, konnte er vergessen. Er war weiß vor Zorn und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Erst nach einer Viertelstunde war er in der Lage, sich wieder in sein Büro zu begeben.

			Diese verdammte Figur, dachte er, nach einem Sündenbock suchend. Kein Mensch hätte ihm etwas nachweisen können, warum hatte er sich nicht den besten Job gewünscht? Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und würde ab sofort nicht mehr als zwölf Stunden am Tag arbeiten. Immer noch wütend überlegte er, ob er die Figur zurückkaufen konnte. Einen Versuch war es vielleicht wert. 

			Louisa wunderte sich. Jeden Abend nach dem Essen ging ihr Arbeitgeber an den Strand. Sie hatte ihre Tochter und deren Freunde gewarnt, sich nicht mehr dort blicken zu lassen, sie wollte keine Anzeige wegen unerlaubten Betretens oder gar eines Feuers riskieren. Ihr Arbeitgeber hatte ihrer Tochter eine alberne Holzfigur angedreht und sie um die wenigen Dollar erleichtert, die sie für eine Stunde zusätzlicher Arbeit in der Schule bekommen hatte. Eigentlich mochte sie Mister Jagoda nicht sonderlich, er kümmerte sich kaum um seine Kinder. Die beiden waren lieb und hingen an ihm, aber sie merkten allmählich, dass er keinen Sinn für ihre kleinen Geschichten hatte. Damit kamen sie nun zu Louisa.

			Sie räumte ihre Einkäufe in die Schränke und hörte, wie Lars zurückkam. Sie beeilte sich. Ihre Tochter hatte sich an einer Kunstakademie beworben. Sie hoffte so sehr, dass sie Erfolg hatte! Heute kamen die Ergebnisse heraus und sie wollte bei ihr sein. Es war ihre erste Bewerbung und sie konnte wunderbar zeichnen, aber wer konnte schon sagen, ob ihre Entwürfe Gnade vor den kritischen Augen der Experten fanden? Ihr Handy machte sich bemerkbar und sie warf einen Blick darauf. Ihre Tochter schickte ihr eine Nachricht. Sie hatte ein Stipendium an der Kunstakademie bekommen.

			ENDE

		


		
			Liebe Leser,

			vielen Dank, dass Sie das Buch gekauft haben!

			Wenn es Ihnen gefallen hat, freue ich mich sehr über Ihre positive Kundenbewertung bei Amazon. Ihre Unterstützung ist Motivation für mich, weiter zu schreiben.

			Mit herzlichem Gruß,
Christine Ambrosius
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